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Golgatha.
Von Gertrud Biirgi.

Als dann der Himmel wieder stille ward,
Nur eine Wolke »och im Krampfe zuckte,

Nur »och ein Baum in Angst und Grauen bebte,

Und Wind in den verlass'nen Häusern weinte,
Die wie zerfallen, plötzlich alt geworden.
Sich aneinander lehnte«, ging ein Schein,
Ein wundersames Licht dnrch Nacht und Dunkel,
Das war wie Blick aus Angen, die gebrochen

Und weh geschlossen, dennoch liebend lebten.

Und immer höher wuchs das schlichte Kreuz.
Wuchs wie die Liebe selbst ans dürrem Boden

In kalte Nacht, die keine Sterne kannte,
Die nur das Grauen hielt in kranken Händen.
Dann kam der Wind. Sein Beten war wie Fluch,
War Winseln, Wut nnd Sturm und Schrei aus

Not,
Und wurde mählich seltsam sauft und milde,
Fast wie ein Frauenweinen fern dem Tag,
Drin jede Hoffnung, jeder Schmerz verzittert.

So einsam war noch keine Nacht auf Erden
Und nie so matt und glanzlos lag der Himmel
Wie jetzt, da jenes Augenpaar sich schloß.

Tot liegt die Erde. Nur die kleinen Hügel
Erschauern manchmal, eh' auch sie zerfallen
Und stille werde«, eingesargt in Schweigen.
Ein schwarzer Wolkenschleier weht «ms Kreuz,
Ein allerletztes müdes Trauern Gottes.

Karstettag und Ostern.
Wieder fetern wir Karfreitag und Ostern.

Freilich, in ber Welt sieht es eher nach Karfreitag

aus, als nach Ostern. Ostern ist das Fest des

Lebens. Aber in der Welt scheint ber Tod zu
triumphieren in allen seinen möglichen Formen.

Ist in dieser armen, notzerriebenen Welt ein
Ostern möglich?

In unser» Breiten ist das Osterfest von
einer eigenartigen Stimmung der Natur umwv-
be». Noch ist alles Leben verhalten und traumhaft,

die ganze Natur eine schene, zarte
Verheißung.

Und eS dünkt mich, das Osterfest falle mit
Necht in diese ahnungsvolle Zeit, in diese herbe,
kühle Luft.

Denn auch in den Ostererzählungen webt
diese gleiche ahnende, verhaltene, herbe
Stimmung. Es sind Erzählungen, die mit stammelnden

Worten das Wunder zu beschreiben suchen,

das dort nach dem Karfreitag geschah. Was Menschen

überwältigend, fremdartig, beängstigend
nnd doch süß und beseligend erlebt hatten, das
drückt sich ans in dein wunderfeinen, zartfarbtgeu
verschlungenen Geranke dieser Erzählungen, die

in keinem Evangelium gleich lauten, wie im
andern, und die doch alle das Eine auszudrücken
suchen: „Wir sahen ihn, er lebt!"

Die Bedeutung des Ostererlebuisses liegt
darin, baß das übersinnliche Leben von einzelneu
Menschen erahnt und geschaut wurde, das Leben

des Geistes, das Leben Gottes, die einzige wahre
Wirklichkett, welche die sichtbare Wirklichkeit dieser

Welt trägt.
Es ist in den Menschen, die Jesus als den

Lebendigen erfahren haben, noch kein Bewnß:-
setn von der Größe der Aufgabe, die das bedeutete,

noch kein Wille zur Tat. Aber es ist ein
überwältigendes Erleben, das sie erst einmal
ganz durchkosten müssen. Es wird der Tag
kommen, da dieses Leben durchbricht und Tat wird,
so wie das Leben der Natur durchbrechen wird
zu Blüte und Reife.

Ist also in der Welt etwa nicht Ostern?

In den verschiedensten Lagern, in den von
einander entferntesten Ländern erheben sich

Stimmen:
Wir können so nicht weiter leben, wir

verhungern bet der Nahrung dieser Welt, wir
ersticken an ihren sichtbaren Gütern, wir darben in
ihren Schätzen, wir verderben in ihrer Lust, wir
sterben an diesem materiellen, greifbaren,
eßbaren, trinkbaren, genießbaren Leben!

Aber es gibt heute auch Menschen, die die

Geistesivelt, die einzig wirkliche Welt, ohne die

unsere ganze sichtbare Welt zugrunde geht,
geschaut haben und an sie glaube», wenn auch alle
Welt noch den Tanz nm die Götzen tanzt. Und
sie werden dieses Leben, das sich in Jesus
geoffenbart hat, in die arme, tote Welt hinein
tragen.

So gleicht gerade unsere Zeit jeuer ersten
Osterzett. Dunkel und trostlos war es damals,
als Christus gekreuzigt, gestorben und begrabe,;
worden wär. Aber als es am dunkelsten war, als
jede Hoffnung erloschen, alles Gearbeitete
vergeblich schien, da schauten die Seinen den
Auferstandenen. Als er tot war für die Welt, da

erwies er sich ihnen als das Leben. Als die
maßgebenden Menschen froh waren, ihn los zu sein,
um ihre Art leben zu können, da begann seine

umgestaltende Wirksamkeit an dieser Welt.
Dunkel und trostlos ist unsere Zeit. Aber

gerade weil unser Dunkel so tief ist, weil Christus

für die Welt tot ist, weil die Menschen ihn
für abgetan halten, weil man mit der Welt des

Geistes und der Liebe, die er verkündete, fertig
ist, darum schauen Einzelne die Wirklichkeit
dieser Welt. Gerade weil in der Welt Karfreitag
ist, weil das Kreuz seinen Schatten über sie

wirft, gerade darum ist auch Ostern.

So gewiß jetzt unendliche Menschenmassen
schwer und schuldlos leiden, und mit ihnen leidet
der Christus, so gewiß jetzt unendlich viele sich

mühen, Christus zu kreuzigen, jeden Funken
seines Geistes auszutreten, so gewiß ist sein Leben

in Vielen mächtig und ist bereit, der Welt zu

erscheinen.
Aber Ostern ist noch nicht das letzte. Wir

warten auf Pfingsten, da dieses Leben Erfüllung,
Willen, Tat wird und eine neue Menschengemeinschaft

wirkt. Lider wir müssen zuvor Ostern
erleben. Wir müssen Christus schaue», von der

Macht seines Lebens und von der Wahrheit
seiner Welt so überzeugt sei», wie jene Jünger, die

sagen dursten: „Christus lebt, wir haben ihn
gesehen!" R. Gutknecht, V. D. M.

Frieda Nuensing.
Bon E. 3gr.

Frieda Dnensing, ein Buch der Erinnerung.
Vor mir liegt der schmucke Band, den ich in einem
Zuge gelesen habe, weil mtch die starke Persönlichkeit,

die sich darin ausspricht, nicht mehr losließ

und ich sehe sie vor mir, wie ich sie kannte vor
zehn Jahren, als ich in der sozialen Frauenschule
in Berlin den Oberknrsus besuchte. Sie gab Stunde»

über Jngendfttrsorge und wir liebte» sie alle,
liebten sie mit Fnrcht und Zittern, denn sie war
streng und forderte viel, aber niemand konnte sich

dem Einfluß ihrer Persönlichkeit entziehen, auch

wenn man ihr nicht näher trat.
Und nun ist sie tot. Freundeshände aber

habe» ein Buch der Erinnerung herausgegeben, ein
Buch so voll Reichtum nnd Schönheit, daß man
nur bedauert, nicht noch viel mehr zu erfahren.

Ein seltsam starkes Frauenleben tritt uns
entgegen, ein Leben, von dein der eine sagen wird,
es sei glücklich gewesen, wenn nämlich Arbeiten
und Verzweifeln, Ringen und Siegen ein Leben

glücklich machen können, von dem der andere meinen

wird, es sei voll Tragik gewesen, wenn ihm
hauptsächlich das eine klar geworden ist, was für
Kräfte dieser Fran gegeben waren, die sie nicht
voll entfalten konnte, weil ihr der künstlerische
Ausdruck ihres Empfindens und Erlebens versagt

war, um den sie so lauge rang. Zwar wenn
mau die Tagebnchblätter und Briefe liest, die Ml)
Seiten des Buches füllen, so will uns scheinen, als
hätte sie es vielleicht doch gekonnt, wenn sie sich

nicht ganz hohe Ziele gesteckt hätte.
„Ich bin ein Mensch mit seinem Widerspruch,"

dieses Wort tritt einem überall entgegen.
Einleitend finden wir einige Worte von ihren

Freunden, die uns zeigen, was sie denen sein
konnte, denen sie freundschaftlich nahe trat. Es
heißt in einem dieser Stachrufe: „Wer die weitern
Blätter in diesem Buche liest, wer die sachlichen

Arbeiten Frieda Dnensings in sich aufnimmt,
wird das Gefühl haben, die Worte einer
bedeutenden Persönlichkeit zu lesen liber Jugendfürsorge,

über Jugenderziehung, über Bekämpfung
der fressenden gesellschaftlichen Schäden, die die
Jugend unserer Zeit bedrohen. Er wird erfahren,

daß diese Frau eine der, wenn nicht die
Bahnbrecher!» praktischer Jugendfürsorge in
Deutschland war. Wir fühlen, daß hier ein
heißes, liebendes Herz, ein scharfer, praktischer Ver
stand neue Wege gewiesen. Aber das alles nnd
noch viel mehr ist nicht eigentlich das, was diese

Frau groß und unsterblich gemacht hat, was ihre
Freunde weinen macht zu jeder Stunde, in der sie

ihrer gedenken. Gewiß, sie war weit erhaben über
jenes soziale Wvhlfahrtsgeschwätz, das in einem
Zeitalter, in dem soziale Reform Inhalt und
Gegenstand aller öffentlichen Kampfe war, sich auf
allen Gassen breit machte nnd macht. Sie stand
hoch über all dem seichten und oberflächlichen
Wohlfahrtsgetne, das vielfach nur ein unruhiges
Gewissen beschwichtigen soll. Soziale Fürsorge,
Kinder- nnd Jugendfürsorge kannte und fühlte sie

erschütternd in ihren Quellen. Die Triebkraft
ihrer Arbeit darin war tiefstes Mitempfinden,
Nächstenliebe, Menschenliebe »nd der daraus flie¬

ßende Wille, nicht äußerlich zu heilen, sonder»
innerlich gesund zu machen, die Menschen und die
Gesellschaft.

Erst das letzte Drittel ihres 56 Jahre zählen«
den Lebens war der Jugendfürsorge, der soziale«
Arbeit, Francnschule, mit einem Wort der sozta«
len Arbeit überhaupt gewidmet. Denn sie hat
lange um das Feld ihrer Tätigkeit gerungen, ihr
eigentliches Wesen lag auf anderem Gebiet. Als
sie sich der sozialen Arbeit widmete, war das scho«
eine Resignation, ein Verzicht ans anderes, das
ihr bis an das Ende ihres Lebens höher,
wertvoller erschien. Sie war eine Künstlerin, reich
an Ideen, an Phantasie, an Träumen, aber sie

war ans diesem Gebiete schwach an Gestaltungs«
kraft. Das war der große Riß in ihrem Leben,
den sie nie verwunden hat."

Dies Künstlerische tritt in ihren Tagebuch«
blättern und Briefen stark hervor. Wenn sie vo»
Schottland erzählt, so meint man das Leben dort
mitzuleben, und ihre Naturschilderungen sind oft
von bezaubernder Schönheit.

Sie schreibt an ihre Freundin: „Es ist schön

hier, meine Liebe, aber es wäre nicht für Dich,
Sticht warm, nicht still genug. Oben ans den Ber«
gen, selbst wenn die Sonne scheint, ist es herbst«
lich rauh nnd frisch. Ach, Gleichen, aber Lebens«

tust, Freiheitsodem. Wer, der auf diesen Berge«
geboren, könnte je Sklave sein? Mir scheine«
diese Berge Tempel der Unabhängigkeit und
Freiheit, Wiege des Stolzes und Menschenge«
fühls. Eben komme» wir von einem Berge,
Mittelpunkt einer Landschaft. Dn stehst wie auf
einem Felsen im Meer, so wett die Augen reiche«,
erstarrte, hochrollende Welle», tu den wunderbarsten

Farben glänzend, — ber Himmel war dicht
mit Wvlkenschtchten bedeckt — im Westen sank di«!
Sonne in einem breiten, goldenen Streifen htn«j
ter dunkeln Wolken herabsinkend, in ein gelbesl
Bett — welche Farbenwtrkungen. Durch einige!
Nisse schössen Strahlen, und trafen hier im Tal,!
das in rosa und grün auflachte, eine Bergkette,!
die unter weißem Dunst fern, fern wie durchsichtig

grün erschien. Trotzig blau stand der Berg!
nns gegenüber im Süden, der Alte, der Twto,
zerrissen das grüne Gewand, überall seine neckten,

fleischrvten Streifen zeigend. Und wie der
Wind seufzte und zürnte und grollte! Und wie
Moor und Sumpf unter unsern Füßen so schauer«!

lich ächzte! Wie ein Nudel Wild flohen die Schaf«
hinunter und Curlew umflatterte uns wie ei»
Unglücksrabe, und siehe da, sie stand vor uns,
das gräuliche Zauberiveib, hart am Rand des steil
abfallenden Berges. Nies sie die Herde, die auf,
sie zuflog? Nies sie dem Curlew, der auf sie zu«!

slog? Ich schrie sie an, aber unbeweglich stands
sie, mit unterschlagenen Armen vor sich Hinstar«
rend, — wir näher, es war ein Catrn, ein voni
Wanderern und Hirten anfgeschtchteter Steinhätt-!
sen, aber wahrhaftig nicht zur Freude und Be«i

rnhignng einsamer Wanderer - ein Gespenst und!
ein tückisches Siebelweib und Wetterhexel"

Sieben der Naturliebe besitzt sie einen golde«

neu Humor, der immer wieder zum Ausdruck«

kommt. Wenn sie ihren Lehrer schildert, ihre«.
Pauker in München, so sehen wir ihn leibhaftig!

Ivni'letou.
Regina.

Von
Dein Schritt wird leiser, deine Stimme

entfernt sich immer mehr und dein Lachen klingt
bereits wie ans weiter Ferne. Und in mir ist's so

bange, dn werdest noch weiter weggehen von hier:
viel weiter, so weit weg, wie die Urgedanken werden

und in deren Lande wohnen. Bis dorthin
aber, das weiß ich, reicht eines Menschen Stimme
nicht. Da rinn wilt ich jetzt, so lange du noch
unterwegs zu deiner neuen Heimat bist, noch einmal
mit dir reden. Ich habe dir so mancherlei zu
sagen. Du würdest es allerdings nicht missen, nichts
hiervon zu wissen, da dn keine von denen bist, die
überall hineinsehen nnd an allein teilhaben wollen.

Wenn ich dennoch rede, so rede ich mir zuliebe.
Und ich tne es mit leichtem Herzen, ich weiß: ich

darf es tu«: du hörst zu.
Ich habe dir bis zu diesem Augenblick noch

nie ganz klar gesagt, wie es gekommen, daß ich

in jenen Psingsttagen. wo dn zum letztenmal hier
sei» durftest, nicht bet dir gewesen.

Dit hast es von jeher gefühlt, vielleicht sogar
gewußt, wie llliruhvoll der Tag, wie ruhelos die
Nacht für mich ist, und wie ich am Abend mit
allerhand Sorgen darüber, den Tag hindurch das
eine und andere nicht getan, bei diesem und
jenem nur Schulden und wieder Schulden gemacht
zn haben, mich hinlege, um am andern Morgen
mit Traumbildern, in denen diese Sorgen sich

verdichtet habe«, aufzustehen. Du ivetßt es auch
cch»» wie die dunkelste» Sorgen tür mich da¬

durch kommen, daß ich Menschen von Gestern
über solchen von Heute eine Weile vergessen
kann. Dieses aber weißt du nicht: daß in dem
Augenblick, wo der Vergessengewesene wieder
vor mich tritt, ei» Etwas in mir erwacht, das
mich treibt und zwingt, alles stehn und liegen zn
lassen, »in zu jenem Menschen hinzugelangen,
ihm zu sagen, was ich an ihm getan. Und ich habe
es dann jedesmal sehr eilig, da ich mir solcher-
zett eindringlicher als zn anderer Stunde es sage,
der Mensch set heute, um morgen vielleicht nicht
mehr zu sein, und niemand auf der ganzen wetten

Welt vermöchte uns zn sagen, ob der von uns
Gesuchte noch im Leben zn finden, wenn wir endlich

zn ihm hinkommen.
Ich branche keinen Namen zu nennen, du

weißt bereits, zn wem ich an jenem Borpfiugst-
tage, wo ich zu dir hätte kommen sollen, hineilte.
Ich fuhr an jenem Mvrgen mit schwerem Herzen
in die reichste Frühlingszeit hinein. Je näher ich
meinem Ziele kam, um so leichter wurde die
Sorge, die mir aufgeladen war, well es nur
immerzu gewisser wurde in mir, ich werde den, den
ich suchte, auch tatsächlich finde». Und ich habe ihn
gefunden. Wie hatte es auch anders sein können?
— meinte ich tn jenem Augenblick. Und dann
habe ich ans dem Glttcksgefnhl heraus, noch
einmal, wieder einmal die Gnade gehabt zu haben,
ein Unrecht in Wahrheit zu bekennen, an
niemand sonst und an nichts anderes gedacht, als an
mich und den Augenblick. Ich bin in den Bergen
herumgegangen, habe den Blume» zugelacht und
den. sich eben schmückenden Tannen und Birken,
habe wahllos, den Augenblick zu verschönen, das
eine und andere erzählt und an den Bvden
geschmiegt gelegen, als sei ich selber ein Stück von

ihm. Wie weit weggerückt in diesen Tagen all
die vielgestaltige Sorge war, die doch so sehr selten

nur ganz stille wird in mir, sehe ich erst heute
so recht klar, und ich sehe es daran, daß ich
damals ein Bild, das seit sehr lange schon um mich
war, mit einem Male ganz vergessen hatte. Für
zwei ganze, lange Tage hatte ich s vergessen. Ich
meine dieses Bild:

Du erinnerst dich wohl noch jeneS Herbstnach-
mittages, »vo ich für dich ganz unerwartet zur
Gassentüre hereingetretcn bin? Damals hatte
mich wieder die Angst, ein au dir begangenes
Unrecht vielleicht nicht mehr bekennen zn können,
hergeschickt. Ich kam mit mir selber uueins und
über mich traurig hinein. Du saßest auf deinem
Freuden- und Surgenplatz: nuter der Linde im
Hof. Den Kopf hattest dn vornüber geneigt. Dein
Körper erschien wie ganz in sich zusammengesunken.

Deine Hände hielten irgend eine Arbeit,
waren aber so nahe dem Schoße, daß man meinen

mußte, sie könnten sich selber nicht mehr halten.

Die Herbstnachmittagsonne streifte dein dünnes

graues Haar und die Hände im Schoße. Du
hobest, alS dn die Gassentüre geben nnd jemand
kommen hörtest, nur ganz wenig und müde dein
Haupt, lind als ich in diesem Augenblicke zu dir
hinsah, erschienst du mir wie ein Licht, das nur
sachte noch glimmt, da es dem Verlöschen nahe ist.
— So habe ich dich seither sast immerzu vor mir
gesehen. Du hast nachher noch manchen Augenblick

gehabt, wo dn dich wieder gerade halten
konntest, dein früheres, jnnggebliebenes Sache»
bei dir war, ein heiteres Wort von dir zn einem
kam. Neben diesen wechselnden Bildern stand
aber nahezu immer auch jenes andere, das mich
Manchesmal logyr in der Mitte der Stacht auf¬

schrecken ließ nnd am Morgen mich weckte und!
mit fast unwiderstehlicher Gewalt von hier weg«
und zn dir hinricf.

An jenen Tagen aber, von denen ich hier rede
und die Psingsttage waren, hab? ich mich — ich
sagte dieS bereits — keinen Augenblick lang ge«.

bangt un> dich, und alle jene Bilder in mir, die,
durch dich geworden waren, haben keine Macht!
über mich gehabt. Zwei ganze Tage lang. AlKs
aber der dritte Morgen gekommen ist, haben mich.
Gedanken geweckt, die dir gegolten.

Ich mnßie eS laut ausspreche». daß ich zwei
Tage lang nicht an dich gedacht, und setzte gleich
hinzu, nun wolle ich mich rasch fertig machen, dir
einen Gruß zn senden und zu sagen, ich werde
bereits in der allernächsten Zeit zn dir kommen«
Dies alles hatte ich heiter und frohgemut gesagt.^
es bedrückte mich diesmal so gar nicht — ich mußt»
mich darüber wundern —, wieder einmal jemand!
vergessen zn haben, nnd ich mnßte auch nicht svr«
gen, dein Licht, daS ich nun schon so sehr lange!
dem Verlöschen nahe sah. könne inzwischen tat«
sächlich auSgeöranut sein.

Bet dir hat sich damals dieses zugetragen: a«
jenem Morgen, genau zu der Siunde, wo dn mit
einem Male wieder in mein Bewußtsein getreten!
warst, bist km zum letzten mal von deinem Betts,
ausgestanden, für die TagrSarbeit dich bereit zu
machen. Dn hattest dick gewaschen, nnd wolltest nun
doch sterben. Sie haben dich ausgenommen und'
auf dein Bett gelegt, und du bist sehr bald scho«

ganz ruhig und stille gewesen: dein Licht war!
verlöscht. Zn jenem deiner Kinder aber, das vvH
jeher die große Sorge in sich gehabt, dieses »nd
jenes vergessen zn haben, und das die schwertz
Angst mit sich herumträgt, die Snmseltgen unl



in seinem Schmutz und seiner Neberheblichkeit. Sie
schließt die Schilderung mit den Worten: „O, stellt
euch dumm und ihr findet tiberall in jedem einen

Lehrer und Narren."
Im Grunde aber ist es doch ein tief trauriger,

ein schwer ringender Mensch, der uns auf jeder
Seite begegnet. Am 2. Oktober 1887 hat sie ein

Tagebuch angefangen mit folgenden Grundsätzen:

Ehre Gottl Gott ist die Welt. Du bist aus ihm
hervorgegangen und kehrst wieder in ihn zurück,

daher das Heimweh der Seele, die Sehnsucht nach

der Wiedervereinigung mit ihm, das Verlangen
nach dem Tode.

Liebe deinen Nächsten! Sie haben denselben

Ursprung wie du. Du, die du weißt, was für
Jammer es heißt, Mensch zu sein, habe Mitleid
mit allen.

Sei wahr gegen dich: mache es dir klar, daß

du viele Fehler hast.

Gegen andere: es ist besser, Verfolgung und

Ungemach wegen Vekennung der Wahrheit zu

leiden, als sich selbst als Lügner verachten zu müssen.

Schmeichle nicht, um andern Leuten ein
Vergnügen zu bereiten. Arbeite! An deiner Selbst-

erziehung. Suche die erkannten Fehler auszurotten,-

leichter ist die dazu erforderliche Mühe,

Selbstverleugnung zu ertragen, als die Qualen,
welche uns das anklagende Gewissen bereitet,

wenn wir das Gute aus Trägheit oder Leichtsinn

unterlassen. Das Ziel deiner Arbeit für dein

äußeres Leben sei die Gründung einer
Unterrichtsanstalt, wo du alle Mängel, die der

weiblichen Bildung anhaften und die du selbst so

schmerzlich empfunden, vermeidest, und wo du

deine Schüler lehrst, vernünftig zu denken, gut

zu handeln."

Diese Wahrheit, die sie von sich selbst fordert,
kommt überall zum Vorschein.

So schreibt sie einmal: „es war alles

verkehrt in meiner Vergangenheit, die Liebe zu dir

war echt, die Liebe zu meinen Angehörigen, zu

den Griechen, der Natur, zu Goethe, — all mein

Tun war verkehrt. Die Volksschule, die Pension,

das Examen, Gott, wenn man das eine nicht

gehabt hätte, das eine: es kommt was anders.

(Fortsetzung folgt

Es sieht fast aus, als habe die französische Regie- >

rung ohne Bedenken durch ihre überraschende
Zur Elektrifikation der Vnndesbahne«.

Auf Einladung des schweizerischen Wasser-
Note die gesamte öffentliche Meinung der Schweiz ,virtschaftsverbandes versammelten sich kürzlich in
gegen sich aufbringen wollen. Man frägt sich A^ich Vertreter der Behörden, der Wirtschaft-
unwillkürlich, welche eigenartigen Ratgeber beim. lichen Gruppen u. der Technik, um einen Vortrag
Quai d'Orsay eine derartige, allen klaren Gründ- >

von Generaldirektor Schrafl über die Elektrifika-
sätzen des öffentlichen Rechts zuwiderlaufende! tion der Bundesbahnen anzuhören.Die Versamm-
Pvlitik angeregt haben." lung faßte einstimmig eine Resolution, in der sie

Die gesamte schweizerische Presse hat in diesen das von der Generaldirektion vorgeschlagene
Tagen mit seltener Einmütigkeit dem „Journal Programm für eine beschleunigte Elektrifikation
de Genève Heeresfolge geleistet, die einen Blät- ^ der S. V. V. begrüßt im Interesse der Unab-
ter, indem sie vorsichtig von „peinlichen Mißver- hängigkeit von der ausländischen Kvhlenversor-
ständnissen" sprechen, die andern mit kräftigen gung und im Hinblick ans die Arbeitslosigkeit. Die
Ausdrücken der Abwehr, das Wort vom „servilen Versammlung erachtet einen Beitrag des Bundes
Schwcizertum" Lügen strafend. von lill Millionen Franken als Notstandskredit

Die klare und feste Antwort des Bundesra-
'
an die Kosten der beschleunigten Elektrifikation

tes hat sodann allenthalben den besten Eindruck der Bundesbahnen als geboten

gemacht: sie gipfelt in der folgenden Stelle der
Note an Ministerpräsident Poincarè:

„Der Bundesrat kann seine lebhaste Ueberra-
sckung über das Ersuchen, das ihm von der Re-

Die NeparationSkommission und das
dcnjsch-schweizerische Verfichcrungsabkommen.

Nicht eben überraschend, aber doch recht uner-

gierung der französischen' Republik unterbreitet ^"ich für die Vielen, die als Inhaber deutscher

wird, nicht verhehlen. Die schweizerische Versas- Lebensversicherungen Hoffnung für eine baldige

sung enthält die Verpflichtung, alle interuationa- ^selung ihrer VersicherungsaNgelegenheit heg-

len Verträge, die der Eidgenossenschaft Beruflich- laute der Bescheid der Reparationskommis-

tnngen von mehr als löjährtger Dauer überbin- ^ lehnt es ab, der mühsam zustande

geben, dein Referendum zu unterstellen, sobald die- ^utsch-schweizerischen Versicherungs-

seS von mindestens 30M0 Bürgern verlangt wird.
^

e Zustimmung zn geben. Damit
Das Abkommen vom 7. August 1V21 gehört un- îàllt nach Mitteilung des eidgen. Justiz- und Po-

trcitig zu dieser Art von Verträgen. ES gehört ^/^^purtementes das Abkommen dahin. Die

ogar dazu aus zweifachem Grunde, einmal, iveil àuresbehôrben sind nun auf eine Ersatzlösung

es Rechte berührt, die im Pariser Vertrage von ' lmmerhin dürfte etNige Zeit verstreichen,

t8lS und im Turincr Vertrage von 181V zn Gnn- ^funden ist. Es liegen bereits

ten der Schweiz niedergelegt sind, sodann, weil es ^vzekte zur Prüfung vor, denen eineMitwirkung
elbst auch Bestimmungen von unbeschränkter schweizerischen Lebenversicherungsgesellschaf-

Dauer enthält. Die Bundesversammlung war 6u Grunde liegt. Der Bundesrat hat beschlos-

demnach durchaus verpflichtet, ihren Beschluß be- lm Prinzip einer Hilfsaktion näher zu tre

Eckweiz.
Der Notenwechsel über die Zonensrage.

I. M. Am letzten Samstag gegen Mittag
war es, als der Bundesrat die Antwortnote der

französischen Regierung auf die an den französischen

Ministerpräsidenten gerichtete Mitteilung
des Ergebnisses der schweizerischen Volksabstimmung

über das Zonenabkommen der Oesfentlich-

keit übergab. Nur wenige schweizerische Zeitungen
waren in der Lage, die aufsehenerregende Neuigkeit

noch in der Sonntagsnummer unterbringen
zu können. In der Bundesstadt fetzten Bulletins
des „Bund" an den Anschlagsäulen die Bevölkerung

in Kenntnis. Am „freien" SamStag
nachmittag waren diese Säulen stetsfort von einer

staunenden, kopfschüttelnden Menge umringt, und

die Kommentare, die sich da hören ließen, waren
nichts weniger als freundlicher Art. Die
französische Note, von Ministerpräsident Poincarè
unterzeichnet, verlangt kategorisch, daß sich der

Bundesrat über den Volksentscheid vom 18.

Februar hinwegsetze «nd von sich aus das Zonenabkommen

als rechtsgültig erkläre.

Das „Journal de Genève" war die erste

Zeitung, die Stellung zur französischen Note nahm.
Was Nationalrat Horace Micheli da schrieb, das

war aus echtem Schweizergefühl heraus entstam

den, und traf den Nagel auf den Kopf. Ans set

ner Betrachtung sei die folgende Stelle zitiert:
„Nachdem das Schweizervolk das Zonenabkommen

verworfen hat, kaun keine Rede davon sein,
es in Kraft zu setzen,- dazu hat weder der
Bundesrat noch die Bundesversammlung die Kompe
tenz. Den Bundesrat dazu drängen, heißt, ihn zu
einem förmlichen Staatsstreich treiben,- Staatsstreiche

gegn den Bolkswillen haben bei uns
keinen Boden. Die französischen Juristen müssen
sich davon überzeugen. Ihre Unkenntnis dieser
Sachlage ist ärgerlich. Der Bundesrat hat die
Anmaßung der französischen Regierung in einer
energischen und würdigen Note zurückgewiesen
Das gesamte Schweizervolk, ob Freunde oder
Gegner des Zonenabkommens, wird sie billigen

Vergeßlichen würden einmal weder Zeit noch
Möglichkeit finden, zu ihrem Unrecht sich auch
wirklich zu bekennen, — zu ihm bist du in jenen
Augenblicken, die deine letzten waren, gekommen,
es daran zu erinnern, daß es zwei volle Tage
hindurch auf dich, seine Mutter, vergessen hatte.
Du bist aber nicht in jenem ernsten Bilde gekommen,

wo es dich deinem Abend entgegengehen
gesehen. du bist vielmehr so gekommen, als stünde
der Tod noch sehr weit von dir und dein Kind,
dem so viele unrnhvolle Tag? nnd ruhelose Nächte
zugemessen, solle und branche um dieses willen,
daß es dein vergessen, keinen schweren Augenblick,
keine böse Stunde zu haben.

An jenem Pfingstfesttage, wo man dich zu sterben

gebettet hatte, bin ich nur immerzu weiter in
den Frühling hineingegangen. Der ganz frühe
Morgen des nächsten Tages erst hat mich wieder
zurückgebracht. Man wartete auf mich, mir zu
sagen, du habest sterben müssen.

Was nun zn erzählen wäre, hat sich in mir zn
sehr verwirrt, als daß es sich heute noch einmal
Glied an Glied aneinander reihen ließe. Es hat
sich damals wohl immerzu das nämliche in mir
gedacht, und ich bin wohl tatsächlich wie in einem
Kreise herumgegangen. Ich habe immer das
Wort „Mutter" leise oder halblaut mir vorgesagt,
und es war, als sei es etwas durchaus Neues und
dabei etwas, das man nicht oft genug aussprechen
und hören könne. Mir erinnert auch, es habe
jedesmal anders, immerzu schöner geklungen.
Dann weiß ich noch, daß ich mich immerzu
wunderte. und meine Augen vor Verwunderung immer
größer und starrer wurden. Ja, auch das wird inmir noch einmal bewußt, daß ich manchesmal
auflachte. Es klang so ungläubig, dieses Lachen, und

mehr, recht zu sagen, wem es galt.
Schließlich erinnert mir noch, wie ich nach langer
Fußwanderung und schier endloser Bahnfahrt zu

treffend die Genehmigung des Abkommens mit
der sogenannten Referendumsklausel zn versehen.
Wenn sie anders gehandelt Hütte, so würbe sie sich

einer Verfassnngsverletznng schuldig gemacht
haben.

Das Schweizervolk hat sich ausgesprochen.
Indem es das ihm vorgelegte Abkommen verwarf,
wachte eS von einem Vorrechte setner Souveränität

Gebrauch. Pflicht der schweizerischen Negierung

— juristische Pflicht, politische Pflicht, mora¬

le», die den schwer betroffenen Inhabern deutscher
Lebensversicherungen in der Schweiz zugute kommen

soll.
^-(1—

Nationalistische Verschwörung in Deutschland.
Reichskanzler Cnnos Reden in München «nd

Stuttgart. — Französisches Echo,

(nn., 28. März 2g.) Deuaschland geht wieder
clk î/.? ^lwnnung zu re- einmal"bu7ch'ein7 tiefe ^rêgûn'7" Schon wncer

n m" àat ersuchen, sich über den ,„ußte man. daß im Bayerland und seiner Haupt-Bâille» hinwegzusetze« würde heiße«, ihn ei- stadt der Nationanalismns in enger Verbindung
ner Handlung für fähig halten, d.e mit semen dem Partiknlarismus wuchere, von der Re-

î"- ^"chten «nd mit sewer E.. ^rung gewußt und geduldet, oder schwächlich und
genschaft als Regierung emes demokratischen ^hr nur zum Schein bekämpft, wenn nicht garLandes in offenbarem W.dcrsprnch s ehen w stillem Vergnügen begünstigt. Und nun istDie Regierung der Republik, die sich offensicht- abermal eine solche Phase zu Tage getreten, die

à^n Uberdic ganze Tragweite dem Namen der Nationalsozialisten.'von
ihres Ersuchens Rechenschaft abgelegt hat, wird
nach reiflicher Ueberlegung verstehen, daß der
Bundesrat zn einer derartige» Handlung weder
Hand bieten kann noch will.

einem gewissen Hitler geführt, seit einer
Weile die öffentliche Aufmerksamkeit auf sich gezo
gen. Nnd wieder wie früher hatten französische
Agenten die Hand im Spiel. Unter französischer

Daß der Bundesrat gut tat, so unverblümt Protektion Losreißung Bayerns vom Reich war
und unerschrocken den schweizerischen Standpunktes Ziel. Unter solcher Bedingung würde man
zu wahren und der Nachbarrepublik zn sagen, m Paris die Wittelbsachec nicht uügern wieder
was wir in der Schweiz unter Volk und Demo- in der Münchner Hosbnrg sehen. Die Fäden
kratie verstehen, das beweist die eingetroffene gingen denn auch zum Kronprinzen Ruprecht und
Rückäußerung der französischen Regierung an un- über Oesterreich bis ins Ungarland hinein. Und
fern Gesandten in Paris, Herrn Carlin: diese zie Franzosen wollten gehandelt sehen: sie hatten
französische Note vom 2<. März lautet: es eilig mit einer solchen erstklassigen Unterstütz-

„Da die schweizerische Regierung nicht in der ung des stockenden Ruhrunternehmcns. Aber die
Lage ist, das Abkommen vom 7. August 1V21 zu langsameren Bayern hatten immer noch etwas
ratifizieren, worum ich sie ersucht habe, gebe ich nicht ganz fertig,- bis die Zeit die bereits über-
fernerhin meiner Bereitwilligkett Ausdruck, alle reife Sache verriet und die Behörden nötigte, sich

Vorschläge, die sie mir unterbreiten wird, in ernstlich damit zu befassen,
freundschaftlichem Geiste zu prüfen, wie ich es in Größer war die Ueberraschung in Berlin, wo
der französischen Kammer erklärt habe. man gleich darauf ebenfalls eine, wie es scheint

Wohlverstanden werde ich in den VerHand- bereits Vollreife natnionalistische Verschwörung
lungen, die nun eingeleitet werden sollen, den aufdeckte, deren Schlinggewächs, wie sich erwies,
Rechten, die der Artikel 13S des Versailler Ver- über ganz Deutschland ging. Hochgestellte Auf
träges der französischen Regierung einräumt und «ade: Sturz der Regierungen des Reiches und
den Verpflichtungen, die ihr das französische Ge- ber Länder,- Stürz der Republik nnd ihrer Wei
setz vom 1«. Februar auferlegt hat, Rechnung tra- marerverfasfung,- Errichtung einer nationalistigen

müssen." scheu, „alldeutschen" Diktatnr, als Neberleitung
(gezeichnet) Poincarè. «»r wiederkehrenden Monarchie, endlich offene

Erhebung gegen Frankreich und die Entente? Und
Es ist ein erfreulicher Erfolg der ans un- diese Gegenrevolution war wohl vorbereitet, z. T.

serer demokratischen Verfassung beruhenden Ant- bis ins einzelne, heißt es, ganz anders als wet-
wort des Bundesrates, daß sich die französische land der quasi improvisierte Kapo-Putsch. Und
Negierung eines Bessern besann und die Türe »och vor dem 31. März sollte es losgehen, (ein
zu neuen Verhandlungen über das Zonenabkom- Datum, das für Näherstehende von erklärender
men wieder auftat. die sie mit ihrer Note vom Bedeutung sei.) Alles das jetzt, gerade jetzt, in
21. März in rücksichtsloser Selbstherrlichkeit znge- Zxjj herben Abwehrkampfes an der Ruhr!
schlagen hatte. Es gibt wirklich einen blinden Nationalismus

In Frankreich steht er am Staatsruder, und auch
inDentschland will er mit Gewalt, um jeden Preis
an das Steuer,Deutschlands Ehre und Größe herz
zustellen, schwindeln die Verschwörer vor:Deutschlands

Niederlage, seinen Nnlltergang zu vollenden,

sagen die, welche nicht blind sind.
lind wieder wie in den Tage» des Ratbcnan-

mordes zeigt sich, daß die Mitgliedschaft ber neuen
Geheimorganisationen, unter Führung der cr>
tremen konservativen „dcntschvölkischen Kreihcits->
Partei" vorherrschend ans ehemaligen Offizieren,
Unteroffizieren und Soldaten besteht, Leuten, die
ihre „Existenz verloren", dazu auch aus Jugendlichen

der Rechtsparteien, denen die Republik die
inst getränmte Carriere nicht bietet. Als Haupt

der Kämpfergrnppcn wird ein Leutnanit Noßbach
(auch von den vormaligen Baltikumstrnppe», wie
einst Kapitän Ehrhardt) und als Oberspielleiter
der in München residierende Lndendorfs genannt:
der Zusamcnhang mit den bayrischen „Nationalsozialisten"

liegt zu Tage. — Obenan ans der
„Mordliste" der Verschwörer fand der Entdecker
der sonst bei den Nechtssvzialisten schon bestgehaßte

preussische Minister des Innern, der So-
zialdcmokrat Severing, seinen eigenen Namen.
Der Minister griff nun mit entschlossener Hand zu,
erklärte die „dcutschvölkische Freihcitsparici" und
ihre „Türnerschafteu" für aufgelöst und verbot
Neubildungen, unter was sü,- Namen es auch
wäre.

Geheime Kampforgnuisativnen gibt es nuit
aber auch bei der extremen Linken, bei den
Kommunisten, mit ihren bewaffneten „Hundertschaften",

mit denen sie ja wohl eine „rote Armee"
vorbereiten, um am gekommenen Tage die „Diktatnr

des Proletariats" durchzusetzen. Da fragt
es sich nun, ob Minister Severing gegen diese
Kampfgenossenschasten auch so rigoros vorgehen
werde. Die Rechtsparteien zeigen sich so schon
geneigt, die „Entdeckung" des sozialistischen Milliters

als Uebertreibung, wohl gar als „Komödie",
und sein Vorgehen gegen die aufgedeckten
Verbindungen als linkspartetliche Hetze gegen die
Rechtsparteien zn betrachten. Die weitere
Entwicklung der Dinge und richterliche Untersnchung
wird also noch abzuwarten sei».

Unter solchen Umständen wirb es wohl kaum
Zufall sein, daß Reichskanzler Cuno jetzt, tu die-
en Tagen seinen offiziellen, früher verschobenen

BesNch in München und Stnttgart gemacht hat.
In beiden Städten hat er öffentlich gesprochen.
Wir zitiren einige betonte Stellen, meist gekürzt'
oder zusammengezogen:

„Was uns jetzt gemeinsam ist, ist die Frage
nm Tod nnd Leben der Nation. Not wollen wir
tragen und uns gegenseitig lindern, wenn nur
dahinter wieder einmal die Freiheit kommt. Da
rum handelt es sich. Klarer und Heller als je
ehen wir heute am fernen Himmel dieses Ziel

der Freiheit: klarer und Heller empfinden wir,
daß es unserm Volk, unsern Kindern, unserer
Zukunft, Gott und den Menschen gegenüber keine
andere Pflicht für uns geben kann als diese Freiheit

wieder zu erringen. Oft schien es mir, als
vergäßen wir über dem Streit und dem W eg faß
die Ziele. Dem haben die Franzosen ein Ende
gemacht. Dreieinhalb Jahre stehen nun weite
deutsche Landesteile unter dem harten Druck
remder Besatzung, unter dem härteren Druck

einer schmachvollen Behandlung, die ein ehrlieben-
bes Volk aufs Blut anält und peinigt.
Jahre ist z. B. die rheinische Pfalz ein Borbild
gewesen, wie echt deutsche Art auch unter ichwertem

Druck sich gleich bleibt: wie sie Zuckerbrot
und Reitpeitsche des fremden Gewalthabers
gleich unbeachtet läßt. Wir empfinden bitter
und schwer das Unrecht, das im Vertrag von
Versailles auf uns getegi ist .: aber nun ist
zum Unrecht im Vertrag «och das Unrecht gegen
denselben gekommen: Unter dem Borwand dènt-
chen Zurückbleibens hinter den ihm auferlegten

Holz- und Kohlenlieserungen hat Frankreich
einen Gewaltstreich zur endgültigen Erreichung
der wirtschaftlichen und militärischen Hegemonie
in Europa unternommen. Frankreich will
Deutschland vollends zerschlagen, will vollends
den Fuß auf den Nacken des deutschen Volkes
etzen. Der in Moskau veröffentlichte Depeschen-

wcchsel der russischen Diplomaten aus der letzten
Vorkriegszeit (JswolSkt-Depeschen) hat es uns
mit klaren Worten bewiesen, was Frankreich im
Kriege gegen Deutschland erreichen wollte.
— Schritt um Schritt ist es klar geworden, daß
es sich für Frankreich uicht um Deutschlands
Leistungsfähigkeit handelt, sondern darum, politische

Annexionen in die Tasche zu stecken. Mit
einem Frankreich, das Nnhe und Wiederaufbau
will, werden wir uns verständige« können: mit
einem Frankreich, das Ruhr und Rhein nnd die
Zerstörung Deutschlands will, nie. Frankreich
ist heute zu jenem alten Ziele französischer Politik

zurückgekehrt, Unter dem Gewaude eines
autonomen oder neutralen Staates das linksrhei-

Hause ankam und dann neben dir stand. Es ivar Erinnerungen nach, die in Beziehung zu dir geein Wochentag damals, und doch hattest du das worden waren und nu» im Zusammenhange mit
Sonntagskleid an. Deine Hände waren so fest in- dir wiederkamen.
einander gelegt, als ob es für sie nichts mehr zu Ich weiß es nicht zu sagen, was sich in den
tun gäbe. Du schliefst, als ich eintrat, und wach- Andern gedacht nnd erinnert hat in diesen Antest

auch nicht auf, al sich neben dir stand, und doch genblicken, wo wir um dich waren. Zum letzten
hattest du das ehedem immer getan, wenn man zu Male. Ja, auch in mir selber komme ich hier
später Abendstunde heimgekommen war. Nvch ver- wiederum an eine Stelle, wo nicht eins neben
wunderlicher aber war, daß du nicht sagtest, wo du dem andern steht, gleichsam für alle Zeit neben-
das Essen zurechtgestellt und das Bett gemacht hat- einander hingestellt. Es ging hin und her in mir
test. Ja, du fragtest auch nicht, ob man denn sehr nnd Bild drängte sich an Bild. Manches kam wie
Müde sei und wann man wieder weg wolle von dir. aus weiter Ferne, und ich hatte bisher gar nicht
Da sah ich endlich, es mußte sich etwas verändert« gewußt, daß es da war. Dann kamen aber auch
haben in dir. solche, die geläufig und gut bekannt waren. So
^

Am nächsten Tage bist du zum letztenmal zu erinnerte ich mich wiederum einer Nacht, die be
Hause, zum allerletztcnmal in dem großen grünen reits viele, viele Jahre zurücklag. Ich meine
Hof — den dn so sehr geliebt — gewesen. Es war, jene Nacht, wo die schwere Krankheit, die in jenerals wisse er es, denn er war so ganz besonders Zeit in dir war, so böse geworden, da ßdu mei-
felerlich anzusehen, viel feierlicher noch als sonst, neu mußtgest, sie werde dich mit sich nehmen. IchDie Linde, die gewohnt war, um diese Stunde dich war in dem selben Raume mit dir gewesen, und
m ihrem Schatten sitzen zu wissen, mußte ihn heute hatte auf dich achten sollen und war aber über
sehr weit ausstrecken, um wenigstens dein Haupt meiner Jugend und der Tagesmüdc eingeschlafen
bedecken zu können. Du warst eben nicht auf dei- und hatte im Schlafe auf dich vergessen. Da
nem gewohnten Platze. Der alte Turm, den die hattest du meinen Namen geruscn und angefan-
^ahre gebeugt hatten, stand hente wie von Er- gen, mit mir zu reden. Deine Worte waren klar
griffenheit geneigt da. Und die sonnenroten Ro- gewesen und auch deine Stimme, obgleich du die
sen, an denen du sommers und winters vorüber- Tage vorher nnr ganz leise und verworrenen
gegangen warst, waren an diesem Tage in Huuder- Sinnes geredet hattest. Du sagtest, du fühltest,
ten von Blüten erblüht. Sie alle sahen zu dir hin- die Krankheit sei stärker als du und werde dich
über, du aber sahst sie nicht und antwortetest heute darum mit sich nehmen. Es sei aber so schwer zu
nicht auf ihren Blick. Du langtest auch nicht mit der sterben, wenn man noch so viele Sorgen habe
Hand nach ihnen, sie zu dir hinzuziehen oder bei und so viel Arbeit, für seine Kinder zu tun, vorSeite zu schieben. Du warst ganz still und in dich sich liegen sähe. Und bann hattest du mir gesagt
versunken. Und es war, als ob das Stille- und Ab- wo die Sachen des einen und des andern zu sin
gewenbetsein von Licht und Farbe, das in dir war, den seien, was dieser noch brauche, und was für
über dich hinauswüchse nnd auf die Vielen über- den andern noch beschafft werden müsse. Ja, dn
ginge, die in großem Kreise um dich herum saßen, hattest alles gesagt, was für die nächste Zeit zn
Auch sie waren stille und in sich gekehrt und gingen, tun war, damit keiner etwas vermisse und ent
durch nichts Fremdes geblendet und aestört. den behre. Und ich hatte dir zuaebört und batte mich Mütter

gewundert, daß du mir all das sagtest und harte
mich eigentlich auch gewundert, daß du mich
deshalb aufgeweckt hattest. Ich wußte damals nvch
nicht, daß die Menschen sterben.

Man hat dich an jenem Frühlingstage bald
weggetragen ans dem grünen Hose nnd hat dich
in die Erde gelegt. Seither spricht man nun von
jenem kleinen Plätzchen im Totengarten, wo inan
dich damals hiugebettct, als von deinem Plätzchen,

deinem Grabe. Es blühen Nelken und
Astern dort und frisch gebrochene Blumen schmük->
ken es. Es hat auch mich einmal getrieben, in
den Garten zu gehen — in den Garten, der sm
lange Jahre hindurch dein Garten gewesen — die
schönsten Blumen zn brechen und dir zn bringen.
Als ich die erste knickte, wurde ich unrnhig. Je
mehr meine Hand sich fühlte, desto größer wurde
meine Unruhe. Ich drängte sie zurück und brach
weiter und machte mich schließlich ans, die Blumen

zu dir hinzutragen. Nun stand ich neben
deinem Grabe, da kam eine große Angst über
mich, es könne jemand mit ansehen, was ich hier
täte. Und ich warf die Blumen hin nnd eilte den
Weg zurück. Ihr Toten müsset aber dennoch mir
zugesehen haben, denn als ich den Weg herunter
eilte, war es mir, ihr hättet zu mir gesprochen.
Ich habe dieses gehört: ihr wollet weder Blumen
noch Kränze. Ihr wollet auch nicht, wir Lebenden

sollten in eurem Namen nnS Erinnerungs-
plätzchen schaffen. Ihr möget es überhaupt nicht,
denn ihr gönnt uns die Rosen, die hier blühen
und auch die Sonne, die hier scheint. Ihr gönnt
un sauch unser Lachen und unsere Freude und
das Aufatmen nach schweren Tagen. Alles,
alles, alles, was die Erde an Gutem und
Erquickendem gibt, gönnt ihr uns von ganzem Herzen,

ihr, die ihr in einem andern Lande und nach
anderem Gesetze lebt, ihr aus dem Reiche der



Ische Gebiet irgendwie Krankreich zu nuêerwer- ' in die Räte trage, sie doch eine Gefahr darin sehe,

en. Wir aber wallen unsern Staat erhalten, sie sv sehr ideal aufgefaßt werde und Riesen-
vollen ihm und uns ^^uae n in

^ Listen verursache. Das Dienstjahr kann nur durch
chwerer Arbeit, mit Awvainmng aller Kracke, i

'

^
Kir wissen, daß wir schwere Lasten abzutragen j ^khusfung itiid Ausbau der vougacorischen Fortlaben

und sind dazu bereit bis zur letzten
vrenze des Möglichen. Was wir ablehnen und
sblehnen nnissen, das sind Forderungen, die ab-

olnt über unsere .Kraft gehen, Käme es nur aus
chwerc Lasten an sich an, so ware eine Nerstnndi-
uing mit ehrlich Wollenden möglich. Aber
Frankreich will uns. unter dem Titel seiner Si-
hcrnng, politisch vernichten. Das ist eine Fäl-
chung deö Namens Sicherung. Eingriffe in
sie Staatshoheit sind unerträglich, lind dannl
hat die Welt kein Verständnis dafür, daß auch
,aS entwassneie Deutschland einer Sicherheit be

sars, mehr noch als Frankreich mit der größten
Zandarmee und der größten Luftflotte? Völlig
rechtswidrig ist der Einbruch in die Nnhr
erfolgt. Jeder Verhandlung über die Beendigung
sts heutigen Konfliktes muh daher die
vorbehaltlose Räumung der Ruhr vorausgehe». Die
deutsche Regierung wird feststehe»: das ist sie den
Tote» und den Lebenden schuldig. Der Kamps
ist uns aufgezwungen, Wir müssen ihn bestehe»
In geschlossener Einheit. Heller nnd leuchtender
>ls je brennt in uns das Fener der Erkenntnis
saß wir allen Versuchen, uns zu zerspalten ge-
zenüber, einig sein «ad bleiben müssen."

Mit stürmischem Beifall wurde dein Redner

gedankt. Uns interessiert vorab die

außenpolitisch? Wirkung der Rede: Die Friedens-
schalmcien, dir seit den Brüsseler Beschlüssen

von Paris her in die Welt gingen, sind jäh
verstummt. Die französischen Zeitungen geben
im allgemeinen kein gutes Echo, einige
verraten im Zorn sogar, was sonst klug
verschwiegen oder irgendwie freundlich umkleidet
wurde. So schreibt „Intransigeant":

„lim GvtteS willen, keine neue» deutsche»
Lorschläge, die nur wieder zu einem sauten Frie
st» führen würde»! Frankreich muß den Krieg
lorisühren, den Krieg der wirtschaftlichen
Blockade, dessen Ansgang kein anderer als die
i'edingnngölvse Unterwerfung des Gegners sein
>arf. Wenn Deutschland erstickt am Boden liegt,
werden wir es fragen, was eS anzubieten hat,
and wenn dieses Angebot nicht genügend ist,
scann werden wir fortfahren, thm die Schlagader
mzudrücken, bis es zu einer vernünftigen Ver-
tändignng und zu soliden Garantien bereit ist/'

Dem gegenüber ist es ein Trost, doch wieder

n»d wieder, allerdings nur vereinzelte
französische Stimmen zu vernehmen, die uns
zeigen, daß es i» Frankreich neben den

Nationalisten nnd ihrem blind scheinenden Haß
auch »och andere Menschen und Gedanken gibt.
So sagte kürzlich der Berliner Korrespondent
der „Europe nouvelle", doch offenbar ein Franzose:

In Deutschland glaube man, Frankreichs
Politik sei nicht auf Reparationen, sondern ans
Annexionen und die Zerstückelung Deutschlands
gerichtet,- in Frankreich dagegen sei man der
festen Ueberzeugung, in Deutschland wollen sie

nicht zahlen und denken an nichts als au den

Rrvaitichäieg. Die eine Auslassung sei so falsch
wie die andere. Die überwiegende Mehrheit
des französischen Volkes wolle von "Annexionen

nichts wissen, Ivie die überwiegende Mehrheit

des deutschen Volkes einen neuen Krieg
weil von sich weise. Allerdings sei zu
befürchten, daß der gegenwärtige Kampf und
der Haß, den er im Gefolge habe, dazu führen

könnte, daß vielleicht morgen schon ein
Unheil Tatsache geworden, das heute noch nicht
sei. — Der Korrespondent kommt im wettern
zu dem für einen Franzosen sehr mutigen
Schluß, daß Frankreich heute die Früchte jener
verkehrten Politik ernte, die eS seit dem
Waffenstillstand gegen Deutschland getrieben. (Nach
der Fr.-Z.)

Wenn dereinst solche Stimmen und solcher
Wille zu gegenseitigem Verstehen die Oberhand
haben werden, dann wird Europa ein Auferstehen

'in Gerechtigkeit, Frieden und Freiheit
erleben könne».

bildmigöschnle erreicht werden, diese streben wir
Fronen an. Die soziale Ausbildn»» folgt in zwei-
ter Linie. Vor allein muß man sich klar sein, daß
die Dienstzeit der Mädchen eine Lehrzeit sein i

muß, die sie für ihren Berns als Hausfrau und
^

Mutter vorbereitet, die Dienstbereitschaft nnd der
Nutzen für den Staat kommt in zweiter Linie. >.

Internate wären eine sehr schöne Sache, ob sie I

aber so kasernenmäßta geführt werden könnten
nnd sollten, wie dies in der Begründung der Motion

gesagt wird, ist eine andere Frage. Haus-!
hnliungsschnleu wie Oberwaid scheinen uns ein

besserer Weg. Es ist auch nicht einzusehen, warum

der Staat allen Mädchen ihre häusliche
Ausbildn»» bezahlen soll, viele erhalten sie schon

heute in genügender Weise. ES könnte also genügen,

daß alle Mädchen ein Examen ablegen

müßten zwischen dem 18. und dein 20. Jahr, die

Ausbildung bliebe ihrem Ermessen überlassen,

nur müßten für diejenigen, die es begehren, staatliche

Lcyrmöglichkeiten vorhanden sein. Die
andern könnten eine soziale Dienstzeit durchmachen,

jedes Mädchen könnte also wählen zwischen häuslicher

nnd sozialer Ausbildung, aber in der Weise,

baß das häusliche Examen die allgemeine Basis
bilden würde.

Allerdings kämen auf diese Weise nicht alle

mitce den Antrag, es sei die Hilfsaktion in
Rußland abzubauen in der Weise, daß nur noch
die -dediiririgswn Kinder bis zur neuen Ge-
müseernbc weiter gespisen werden. Die noch
vorhandenen Geldmittel seien für die Organisation

eine? produktiven landwirchch«st'tich>e«
Hilfe zu verwenden. Die Anregung zu einer
derartigen ttmgrsta'inng der Hilfeleistung geht
vom Bölkerlnindsdelegirrten F r i ijo f N a
lise» ans- er erblickt im WìederaNsoan der
Landwirtschaft in brachliegenden Gebieten Mnßiands
die beste dauernde Hilfe, die auch, dazu angetan
ist, erzieherisch ans die arbeitsfähigen Teile
der Bevölkerung einzuwirken. Herr Nansen hat
mit der Sovietregierung ein Abkommen getroffen,

das unter gewissen Bedingungen gestattet,
in bestimmten Gebiete» landwirtschaftlich« Mn»
sterstatiowen für àreideban usw. zu errichten.
Der Ertrag derselben hätte philanthropischen
Werken zu dienen, der Abgabe von Saaige-
treide, der Ernährung Bedürftiger usw. In
der Diskussion sprach sieh der erst vor 14 Tagen

ans deu> AktionSgebiei an der Wolga
zurückgekehrte schwêizerìsche Delegierte Herr ìZollt koser dafür ans, daß in, Kalmnken-
land die Speisung"der Kinder bis zur Gkmiisc-
ernte in ausgedehntem Maße fortgesetzt werde,
da hier die Not sehr groß und die Regierung
mittellos ist. Herr Pfarrer Gloor, der ebenfalls

als Delegierter im Nküionsgcbiet weilte,
trat entschieden für die landwirtschaftliche Hilft'

Stände so zusammen, wie die» Nationalrat Wald-s leiskung in der Kalmükenrepublik ein. Die Re-

vogel vorschwebt, ob dies so notwendig sei, bezwei- - gierung verfolgt dort das Programm, die nose

lt die Referent!»: ihr scheint, daß die Männer madisierende Bevölkerung seßhaft zu machen

trotz Militärdienst sich nicht «besser verstehen als und so der Not zu steuern. Eine lnndwivtschaft-
die Frauen der verschiedenen Stände. Man macht liche Musterstation würde da besonders vor-
eben immer wieder die Erfahrung, daß sich die bildlich wirke». Für den Antrag der Geschäft s'-

glcichartigen Elemente zusammenfinden. > leitung sprach sich auch Frl. Trüssel, Prä-
Aus alle Fälle scheint die Motion einfach un- sidentin des Schweiz. Gemeinnützigen Frauen-

durchführbar: wir müssen aber trachten, daraus
das Mögliche zu nehmen und müssen bereit sein,

wenn sich je eine Möglichkeit der Verwirklichung
zeigt, daniii wir nicht ein Dienstjahr von Mannes
Gnaden bekommen, sondern eines, das uns

Frauen angemessen ist. Wie man es durchführen
könnte, wissen die Frauen auch. Davon ein ander

Mal. s

In der Diskussion wurde noch einmal eine'
Lanze für die Fortbildungsschule und für das,
obligatorische HauShnltungsexamen gebrochen. ^

Einer Rcdnertn freilich schien die Gemeinschaftsidee,

welche in der Motion enthalten ist, das,-

Wertvollste.
Die Diskussion war nicht sehr rege und man

gewann den Eindruck, es dürfte wohl noch mehr

Interesse für die wichtige Frage geweckt werden.

3M MM« WMWl.
5 Die Basier Frauenzentrale veranstaltete am

IS. März einen Disknssionsabend über die Motion

Waldvogel, der leider nur schwach besucht

war. Die Neserentin, Fräulein Zellweger, führte
aus, daß, so erfreulich die Motion Waldvogel sei,
weil sie den Gedanken der weiblichen Dienstzeit

Mkizer «MWMk.
An der Tagung des Schweizer Kinder-

Hilfskomitees am 23. März in Bern unier!
dem Vorsitz von Oberstleutnant Frey, Luter-
bach, standen zwei Geschäfte im Vordergrund;
die Hilfsaktion sür Rußland und die Beschlußfassung

betressend eine Hilfsaktion für Deutschland.

Ucwer die

Hilftaktion für Rußland
referierte Generalsekretär V. Boßhardt. Es
sind für dieselbe ini ganzen Barspenden im
Betrage von Fr. 1,144,634 und Naturalgaben
im Werte von Fr. 250,000 eingegangen. In
den Barspende» ist eine Gabe des Bundesrates
von Fr. 50,000 inbegrifsen. Mit diesen Mitteln

wurden bis! dahin im schweizerischen
Akttonsgebiet an der Wolga, das zu einem Teil
im Gouvernement Astrachan liegt, zum
andern Teil die selbständige Kaimüken-Rcpublik '

umfaßt, 140 Küchen betrieben, 43,700 Kinder

erhielten in denselben 7,630,000 Mahlzeiten.

Die in Rußland eingetretene Besserung
der Verhältnisse und der Umstand, daß die
Geldmittel eine Fortsetzung der Hilfsaktion im
bisherigen Umfang- nicht gestatten, veranlassen
den geschäftslettenden Ausschuß, eine
Umgestaltung der Hilfeleistung ins Auge zu fassen.

Im Namen der Geschäftsleitung unterbreitete
nun Stadtrat Winzeler, Bern, dem Ko-

vereins an?: einstimmig wurde dcrftilc
angenommen. Die Geschäftslcitung wird dem
Komitee in einer später» Sitzung bestimmte Projekte

unterbreiten.

Hilftaktion für Deutschland.

In einem von gründlicher Kenntnis der
Verhältnisse zeugende» Vortrug legte der
bekannte Schweizer Philantrop Prof. Dr. Ab-
derhalt» en in Hallo a. S. dar, daß der
Augenblick gekommen sei, eine Hilfsaktion für
Deutschland zu organisieren und der Zersplit-
ternng und Ziellosigkeit der Hilfeleistungen
vorzubeugen. Die Not in Deutschland, die
etwas abgenommen hatte, steigt nun wieder stark
an; niemand kann wissen, was da noch kommen

wird. Beängstigend wirkt die Zunahme
der Arbeitslosigkeit. Bestimmte Kategorien der
Bevölkerung leiden ganz besonders, so die

Säuglinge, dann aber auch die älteren Kinder

und die verarmten Greise und Greisinnen.
Zu den Schweizern in Deutschland, denen man
Hilfe bringen will, sollten auch tue Schweizerinnen

hinzugezählt werden, die durch Heirat
mit Deutschen und andern Ausländern ihr
angestammtes Bürgerrecht verloren haben,-
innerlich sind sie zumeist treue Schweizerinnen.
Die schweizerische Hilfsaktion hätte sich vor
allem alif Anstalten und Einzelpersonen zu
erstrecken, die von Stadt, Provinz und Staat
nicht unterstützt werden, sondern auf private
Hilfe angewiesen sind. —

Ganz besonders trat der Vortragende für
die KinderhospitaUsierung ein; damit erzielt
man erfahrungsgemäß die besten Erfolge. Er
nannte die Grundsätze, nach denen die Hospitalisierung

durchzuführen wäre und betonte, daß
die Hilfeleistung in dieser Beziehung in erster
Linie den Schweizerkindern im Ausland zuteil
werden soll. Darüber hinaus wollen wir für
andere Kinder tun, so viel als möglich ist.
Ein Zusammenschluß der schmelz. Organisationen

ist aber dringend geboten.
Die Komitocmttglieder Pfarrer Baumgar
t n e r, Bern, Generalsekretär Boßhardt

und Dr. H egg, Bern, haben Information^
reisen durch Deutschland unternommen. Ueber
die gewonnenen Eindrücke referierte Pfarrer
Baumgartner. Er bestätigte, waS schon Prof.
Dr. Abderhalden erwähnt hatte, daß die deut-

Geschlchie und pollilk im modernen Roman.
Bon Dr. Christine Tonaillon, Privatdozentin an

der Universität Wien.
iSchiuß.j

Zwei andere Romane der jüngsten Zeit
stehen auch äußerlich mit dem furchtbaren Erleben

unserer Epoche in Verbindung. Sophie
Hoechstetters „Scheinwerfer" (I. Engelhvrn,
Stuttgart 1022) gehören zu dem Besten, was diese
nachdenkliche Künstlerin geschrieben hat. Sie
erlebte den Weltkrieg und seine Folge, die deutsche
Revolution, mit Herz und Geist ans das Tiefste
mit. Ihre Neigung liegt auf der Seite des
Alten, und nur schmerzlich trennt sie sich von ihm,-
trotz aller seiner Mängel scheint es ihr allein
jene Sicherheit für die Schönheit des Daseins zu
geben, nach der ihr Herz leidenschstlich begehrt.
Aber daneben spricht leise eine andere Stimme in
ihr, die hinaus begehrt über das Leben der
Vergangenheit: eS ist die Stimme der Gerechtigkeit,
ist die Stimme ihres scharfsichtigen Verstandes,
der mitten in Blut und Gewalttaten eine neue
Welt entstehen sieht. Es ist unendlich reizvoll, dem
Zwiegespräch dieser beiden Stimmen zuzuhören.
Denn hinter aller Feinheit der Beobachtung, hinter

aller Erfindnngs- und Gestaltungskraft dieses
Buches höre ich, bald lauter und bald leiser, nichts
anderes als dieses Zwiegespräch. Manchmal
droht die Handlung abzubiegen, manchmal ruht
sie bei alten Motiven aus, aber immer wieder
kehrt sie zu ihrem eigentlichen Gegenstand zurück:
der Frage nach der Berechtigung und dem tieferen
Ein» der Revolution, nnd bald antwortet die
eine, bald die andere Stimme. In die Mitte der
Handlung ist ein Jüngling gestellt, auf den die
Ereignisse der Umwälzung einstürmen. Herkunst
und Umwelt wollen ihn im Lager der alten
Mächte zurückhalten, Liebe und Zukunstshoffnun-
gen ziehen ihn zu dem Neuen hin, das sich in
gewaltigen Stürmen formt. Und überall sie he nMen
scheu, die ihm teuer sind: stille, feine Menschen,
des tiefsten Verantwortltchkeitsgefühls voll, die
sich von der Welt ihrer Jugend nicht trennen kön¬

nen, und leidenschaftliche, phantasiereiche Menschen,

der größten Menschheitsliebe voll, die eine
neue Welt begehren, in der einer wie der andere
das Recht auf sein Leben und die Früchte seiner
Arbeit hat.

Wie könnte die Frage, welche von diesen beiden

Parteien die Zukunft beherrschen wird, in
einer Weise gelöst werden, die für alle Menschen
überzeugend wäre? Jeder Mensch löst sie nach
seinem Temperament, nach dem, was er von
seinen Vorfahren seelisch ererbte, und nach dem,
was er erlebt hat: erst in letzter Linie spielen
verstandesmäßige Erwägungen dabei eine Rolle.
Sophie Hvechstctter hat kaum sich selbst und schon

gar nicht ihren Lesern eine völlig klare Antwort
gegeben: am Ende ihres Romanes sucht sie ein
Kompromiß zwischen beiden Weltanschauungen
herzustelln. Aber trotzdem stehen wir nicht
enttäuscht von ihremBuch aus, sondern entschieden
bereichert nnd gewiß bereicherter, als wenn sie
versucht hätte, uns eine Lösung zu geben, die wir ja
doch nicht ans derHand eines einzelnen Menschen,
sondern nur von der Zukunft erwarten dürfen.
Bereichert durch ihre nachdenkliche und geistreiche
Betrachtung der Revolution, durch ihre Gabe, die
verworrenen Fäden des Geschehens der Gegenwart

zu entwirren, durch eine Gestaltungskraft,
die früher niemals bei ihr so stark lebendig war,
und durch die traumhafte Stimmung, die über
allen ihren Ereignissen schwebt, ohne deren Wahrheit

und Wirklichkeitssärbnng auch nur im
Geringsten zu beeinträchtigen.

Ganz anders als ihr Buch steht „Ararat", von
Arnold Mist (Albert Langen, München 1921) vor
uns. Mit gewaltigen Akzenten setzt dieses Werk
ein, mit gewaltigen Akzenten klingt es aus. Es
bedarf keiner Einleitung, keiner Vorbereitung,
keiner Erklärung. Der Dichter führt uns mitten
in seine Welt, und wir fühlen nach wenigen Zeilen,

daß es nicht die Welt der Alltäglichkett,
sondern die Welt des Ungeheuren ist, in dem das
Schicksal der Menschheit beschlossen liegt,

i „Ararat" ist der erste Roman, der das Erleben

des Weltkrieges und der Revolution restlos
bewältigt hat. Er stellt eine Art von seelischer

schc Regierung nach besten Kräften Vorgeht, um
der Not zu wehre»: trotzdem greift die Not
immer weiter in» sich. Systematische Erhebungen

in verschiedenartigen Schulen der Städte
Nürnberg, Srmtgart, Leipzig, die Pfarrer
Baumgartner vornahm, ergaben große Hilss-
bediftftigkett der Schuljugend. ES bedeutet nach
seiner Ansicht gewiß keine Abkehr vom Grundsatz

der Neutralität, wen» die Schweiz diesem
Kinderelend steuert: es ist das ja nur Christen-
Pflicht

Einstimmig beschloß das» Komitee, es»

steine Hilfsaktion für Deutschland einznleften.
Der Orgauisattonspian für die Hilfsaktion

für Deutschland,
den der geschäflslcttende Ausschuß vorbereitet
hatte, wurde von Generalsekretär Boßhardt
erläutert: danach soll die Hilfsaktion nach
folgenden Gesichtspunkten erfolgen:

„Bekämpfung der Tuberkulose »nd der
Unterernährung durch Beschaffung von Le-
vcnSinitteln, Wäsche, Kleider,! nnd
Bedarfsgegenständen an notleidende Kinderheime in
Deutschland, die aus verschiedenen Stadien
tuberknlosegesährdete Kinder aufnehme». Be-
kSmpfung des' Sänglings-Elendes durch
Beschaffung von Kondensmilch, Wäsche nnd
Bedarfsgegenständen an notleidende Säuglingsheime

und Säiiglingssürsorgestellen in Deutschland.

Hilfeleistung an den notleidenden denl-
schen Mittelstand durch Abgabe von Lebens-
mitteln, Bekleidung nnd Bedarfsgegenständen
an Organisationen und Gruppen von
Einzelpersonen. Eventuelle Hilfeleistung in andern
Formen ans Grund der Erfahrungen nnd
Beobachtungen im Laufe der Hilfsattion. Die
Hilfeleistung erfolgt in der Regel in Form von
Naturalleistungen. Nur ausnahmsweise nnd in
unvermeidlichen Fällen kann finanzielle
Unterstützung gewährt iverden."

In der Diskussion sprach man sich allgemein

für Zentralisation der Hilfeleistung ans,
in dem Sinne, daß die Geschaftsleitung der
Schweizer Brnderhilfe als Zentralstelle zu fnnk-
tionerein hätte. Anerkennend wurde der
vorzüglichen Dienste gedacht, die Frl. Bikle,
Winterthur, dem Abderhalden-Hilfswerk leistet.
Zu einzelnen Organisationsfragen äußerten sich

Frau Gutzwiller-Meycr, Basel, Vertreterin

des'Schweizer, katholischen Frauenvereins,
Pfarrer Burkhardt, Herisan, Pfr. H an S

Baur, Basel, Herr H test and, Vertreter
von „Pro Juventitte", Frau Prof. W en
lila nd, Basel, Prof. Dr. Abderhalden,
Stadtrat Winzeler, Bern, Mr. Iacq u e A

Direktor des Bureau central de Bienfaisance,
Genf. — Der geschäftsleitende Ausschuß
erhielt den Austrag, gestützt auf den Organisa-
tionsplan vorzugehen. Das Schweizervotk, des-
sen dürfen wir wohl versichert sein, wird dem
neuen Liebeswerk dasselbe Verständnis beweft
sen, das früheren Hilfsaktionen unseres
neutralen Landes entgegengebracht wurde. Den
Frauen fällt dabei wiederum eine Haupt
aufgäbe zu. I. M.

Der starke Mensch verzeiht sich jede Torheit,
wenn sie ihn innerlich gefördert hat, wett er ihren
Folgen tapfer standhielt. Was man sich nie
verzeiht, sind die Unterlassungssünden, die kleinliche
Vorsicht, wenn man etwas Großes hätte erleben
können, dem man feige ansgewtchen ist.

Kurz.
Es läßt sich im Leben doch nichts, gar nichts

nachholen, keine Arbeit, keine Freude, ja sogar
das Leid kann zu spät kommen. Jeder Moment
hat seine eigentümlichen, unabweisbaren
Forderungen. Die Kunst zu leben besteht in dem
Vermögen, die Reste der Vergangenheit zn jeder Zeit
durchstreichen zn können.

Ich rate ench angelegentlich, keine Stunde
mit Menschen zu verlieren, zu denen ihr nicht
gehört oder die nicht zu euch gehören. Goethe.

Das nächste Ziel mit Lust nnd Freude und
aller Kraft zu verfolgen, ist der einzige Weg, der
fernste zn erreichen. Hebbel.

'Wer am Menschen nicht scheitern will, trage
den unerschütterlichen Entschluß des Durch-ihn-
lernen-Wollens wie einen Schild vor sich her.

Morgenstern.

Utopie dar, denn er spielt einige Jahrzehnte nach
unserer Zeit in einem durch Krieg und
Bolschewismus ausgestorbenen Europa. Rußland ist
Schauplatz, die letzten überlebenden Menschen sind
die Träger der Handlung. Fern von allen Greueln
schaffen sie sich eine Zuflucht, wie Noahs Arche sie
einst auf dem Berge Ararat fand. Der Roman ist
eine Art von mobernstem Robinson: die Welt
wird nach ihrer Zerstörung gewissermaßen neu
entdeckt. Die Ueberlebenden, die den Krieg Aller
gegen Alle, die Hungersnot und Pest mitmachten,
und der Hld, der jahrelang in grauenhaftester und
hoffnungsloser Einsamkeit lebte, sind aller Dinge
des gewöhnlichen Lebens entwöhnt. Mehl und
Zucker, Bett und Stuhl bedeuten für sie die höch
sten Entzückungen, Gespräche mit anderen, Aeußerungen

der Liebe, ja der Gebranch der Sprache
selbst, werden ihnen, den halbvertterten, zn
ungeheuren Erlebnissen.

Die ganze Tragödie des Menschen und der
Tiere in den kriegszerstampften Ländern rollt sich

vor uns auf und wir enipsinden das Grauen einer
zerstörten Welt.

Der Inhalt baut sich auf dem Gegensatz der
beiden Helden auf. Daniel, der Jahrelang in der
Einsamkeit seiner weltabgeschiedenen Zufluchtsstätte

lebte, trifft wieder mit zwei Menschen
zusammen. Die Frau wird sein Weib und er wird
mit ihr eine neue Welt begründen, eine Welt der
Liebe,- der Mann, Alexander, kehrt in die Welt
des Hasses zurück, die in den letzten Zuckungen
liegt, und wird wahnsinnig. Daniel ist der
einfache Mensch, der sich aus Schmutz nnd Sünde wieder

zur Natur und Güte zurückgefunden hat: er
verkörpert am Ende setner Entwicklung Demut
Und Liebe. Alexander aber ist der intellektuelle
Gewaltmensch, in dem Ichsucht, Geistsucht und
Machtsucht verheerend wirken. Die Welt Alexanders

ist unfruchtbar: nur aus totem Lehm knetet
er, der nie ein Weib berührte, sich im Wahnsinn
leblose Ebenbilder. Sie wird in endlosem Mord
zugrunde gehen: die Zukunft aber gehört der
Welt Daniels und seinem Sohne, gehört dem
naturhaften, nicht mit dem Hirn, sondern mit dem
Herzen lebenden Menschen.

Man hat den „Ararat" einen „weißgardistischen
Roman" genannt, aber nur in völliger Verstänö-
nislosigkeit für sein Wesen und seine Absicht. Er
verurteilt jede Berirrung der Idee und alle
Gewalt, und so zeigt er auch die Irrtümer und Schäden

des Bolschewismus: aber ebenso verurteilt er
den Krieg und die machthungrigen Systeme der
Vorkriegszeit. Nur in einer Rückkehr zur Liebe
nnd zur Natur sieht er die Rettung der Welt.

Arnold Ulitz hat die Natur ganz neu gesehen
und empfunden: seine Naturdilder beweisen Sie
stärkste Hellhörigkett der Sinne und zugleich die
größte Gewalt über die Sprache. Sie blüht nnd
funkelt und leuchtet und schmiegt sich dabei doch
auf das Engste an die Wirklichkeit an. Ebenso
eigenartig weiß er den Menschen zu schildern und
nichts entgeht ihm, nicht sein Bewußtes und nicht
das Dunkelste seines Traum- und Trieblebens.

Man hat viel vom Expressionismus, der jüngsten

Modeströmung, gesprochen. Hier ist ein Buch,
das ohne den Expressionismus nicht zu denken ist,
das aber weit über ihn hinausgeht. Wir finden in
ihm, die entschlossenste Abkehr von der Realität
das kühnste Schalten mit der Zeit, dem Raum, dem
Menschen. Die Welt ist als ungeheure Einheit
empfunden und alles zeugt von jener genialen Einsicht

in ihre Gesetze, welche die höchste Wahrheit
verbürgt, während sie au der Wahrheit des Alltags
gleichgültig vorbeisieht.

Redaktion: Fraucnintcresscii und Allgemeines: Helene
David, St. Galle», Tcllsiratze 19. Telephon 2.?.Ei.

Politisches: Inland: Julie Merz, Bern, Dcpolslcaße 14.
Ausland: Elisabeth Flühinnnn, Aarcm, Zelglistrnse 8
(interimistisch.)

Feuilleton: Dr. Emmi L. Bähier, Aaran, Ielglistcnbc S2
(abwesend). Vertreten durch Helene David.

Schriftleitung: Frau Helene David.

M fta? ÄSÜ »nd schone dazu Deine Gesimd-
vMlk lli IM Ml heit: Kiinzle's echter, pakctver-
schlosscner „Birgo Spezial" 1 Pfd. 1.30. Graiismuster
beim Detailllsten verlangen. Fabrikation: Mhcimtielwerke
A.-G., Ölten.



ILNiNA
S»

u« <7 «î'e/i

flsc. ft. Z.7Z. UgWî'-il.K.ZS i.l>.jil»Il>!.

prîvst liocksedul« XUrìel»
Wltikoovrstr. 53 'l'el. klottiogoo 29 02

7tm 9. itprit 1923 beginnt ein nouer

liocktiìirîs
Leitung: Kri. K. Widmvr. Dauer K Wocbsn.

WxlMW !» M
Telephon Bollwerk 12.33 SüdbahnhofstraKe 4

Kochkurse ftir seine und gut bürgerliche Küche.
Dauer 6 Woche». Prospekte und Referenzen
durch die Leitung Drl. M. Zimmermann. 7 23

»suàllungssvliuls ZLrîvIi
8cbwoi?.erisvber Demvivoüt/.igorKrausnvvrein.

MVII-MWIIIMl» „MW»»
klrekderg (Lern).

Naximum 10 Zebülerinnen.
prospskte unà kekersn^en ?u Dienste».

SchNlerheim Oelwil a. S. (Mich)
ttntere Mittelschule fiir Knaben und Mädchen von 12—16
Jahre». Bewahrte Vorbereitung auf die Kantons- und
andere höhere Schulen. Kleine Schillerzahl. (Maximum
12 Interne). Fähigkeitsklassen. Handarbeit und Sport.
Familiäres Leben. Schöne Lage. Mäßiger Preis. Prospekt

und Referenzen durch die Leitung Dr. phil. Wilh.
à Dr. phil. Klara Keller-Hürlimann. 2003

Im UàIlkMàl!«M..!!àllîj'.
Tougbausstr. 2 Nin. vorn Sänket.

8orgtältigo Kticke, nsuvin-
geriobtotv Dogiorsimmvr. Keine

Krtukgeider.

Ml peiîsîoi» vadein»
Kerlen- und Lrkoluogsaukeutbalt tllr
junge NSdvken und Damen, às-
icuntt durvk 8okwestvr N. llärlin.

KM «inderdell»„»L»O8VNNl1
prävktige, sonnige Sage am Walde.
Kleine Tabl Kinder. Indlvidnvllo
Wartung und Stiege. Drosser Darton

und Spielplatz. Sonnenbad. Duarslainpo. Xrst: Dr.
D ltmrvin. Pensionspreis inkl. arstl. Lvbandiuog von
Kr. 1V.—an. kiekoroniron. krosp.durob die Lesitssrinnen
8ebwostor Lmm^ Seemann, 8obwsster Ida Koller.

WM Nädcken-Institut „Kreîegg
Dnto Solrulo. Sorgfältige Krsiobung
und Kaobbülko. Krökllokvs Kamillen-

leben. Stärkendes Voralpsnklima. Kran Vogel.

IHlMl« «MMMM N»
UseWM

von Krau Lgll»8telner. Eintritt: danuar, âprii ».
September. Krospekto und vor/.tigliokg ketsrenxen

WMkMlll WWW MS»
lîasvb Isiebt Kranüäs. und Steno in 3—6 Non. Sports,
ilausbait. llandei, Dnktkurort tiir Dungonsvbwäobv
Nllebkur. 100—130 Kr. 330 Dir. 8. 8augz?.

HsKRS
I«na d. kappersvvil a Xilrioksss.

IDeino Kuranstalt tiir tlorveuloidonds und Krbolungs-
bodiirkti^o vvoidl. Desobloobt«. Prospekts dnrok die
Sesitsvrinnon und bei tsrinnein
896 Dr. mod. 8. Stier, di. »liier.

M»îsIlMl»Iîi
180» m Ms 1800 in

Kamiliär getsintes llocbgsdirgàvim tiir junge
Damen und Nädebon. Ikospekts postwendend.

Vorstvbvrin: Doit. àr?t:
KrI. Kanox Kortvr. Dr. K. Diekteabako.

H Wr -1? ne lé - kial
' »den junge Nädcben, die die sociale Krauenboeb-
ssbuls oder andere Debrinstituts besuokon, dimmer
nnd Konsion. Von diplomierter I ekrerin worden Kurse
'n Koeben, Diättvn, Kleidormacken etc erteilt. 890

lìitDll DKN KSSK

il estait Ver-
dauungsbs-

» okworden

sin iltivsi^IsiekIieliDS àki-
runZsmiUsI kür Xinller »DÛ

KiÂlà. 6v-MIiriA6r ^rkol^!

692

Wolitbebagen
durcb

.^loVOLkllN 081^1
Kreis Kr. 3.—

l!I SlI-!» äl-olzeii!!!! eckMiG

bett-, liseb-, loiiöltsn-, Kllebsnwäsobv
in Deinen, lla'.bieinvn und ltanmwolle.

SpvslaiitSt: 793

Lrsut ^usstSîîern
iivkvrn in anerkannt vorr.tigliebsn Dualitäten

Miller-Ltampkli <8r Lie., LongeirtdAk
Kaebkolger von N tiller,!aeggi à Die.

let dir. 23. Dozründvt 1832. Nüster umgebend.
Dm r>ra-ec/is/««Lr» ru vermeiden, bitten wir
Korrespondenzen genau an obige Adresse su ricbten.

M-üüllSMilllWMz
tiir Interne und K.xtvi ne.

Dauer3V» Nonato. beginn oa.20. Fprii 1923. Prospekte,
^nskunkt tilgllvb von 10—12 und 2—3 Dbr durob da»
Sureau ri. Sauskaltuugsaeàuls Zettweg 2la

MîiUMilllîMMM
(Serner Oberland)

klir bttrgvrliebv keine privat- und klotelkiiebs inkl.
Patisserie. Krnäbrnngsiebro. Lewäbrts tsodm. Deilung
s.utt- und Nilebkur. Kurs vom 3. ^pril bis 8. Nai.
I'rosp. uud kekersnr.su. Hotel Pension Silbvrdorn. j

SMàmîsUe ôt.Mii"
Gegründet vom Schweiz. Gemeinniitzlge» Frauenverei»
Beginn des Somnierkmses 3. Mai. Dauer 6 Monate.
Kursgeld Fr. 400.—. Gründlicher Unterricht in allen
hauswirtschaftlichen Fächern. Anmeldungen bis 1. April
erbeten. Fiir Prospekte und nähere Auskunft wende mnn
sich an die Vorsteherin, Sternackerstraße 7. 863

Flotte Herren»
u.vai»vn»tolksi.godiogonor^uswabi,8trui»pk-
vollen u. Wolldvvben liefert direkt an private
sn billigsten preisen gegen dar oder gegen Kin-
Sendung v. 8obafwoi!s od. alten Wollsaoben die
TVO«KlkS«lK Mit»!» !» 8Kdl»W/VDD

àiz'.er kranko.

Institut L. Nionnisr
Krüiedungsdeim tilr Knaben. Internat u. Kxternat
Dandsits „Dos Draucls iìldl'««" in Pont OSrad
bei Vvrsoix am Denkerses (krllbvr Da Kosiss, D m-
sänne), präobtigs, sonnige Dage, besobränkte Ledillor-
/sbl, individuelle lîebandlung. Kamiiionledvn. Voiles
Lebvlpvnsum tilr primär-, Sekundär- und progzimna
siaistuken (Ditorar-, keal- und Dandelsabteilungen),
besondere Pflege dor8pr»oben: Krsnàlsob, Koglisob
usw., Handfertigkeit, aile 8portartvn, àusklllgo. Im
Winter und 8ommor àtontbaito in den borgen oboe
Dntvrdrvodnng der 8tndion. 9 4

Looks à'àâe» soviaks» pour komme»
subventionnés par la DonkSdöratlon

brio Dbaides Sonnet S. Ovnèvv.
8emestrv d'ètê: 9 avril au 7 juillet 1923.

préparation aux «arrière» d'Soonomio soolale
protvotion do l'en lanes, direction d'àdlissemvvts
bospitaliers, enseignement ménager et prokessioonvl
didliotbêoairos, liboralres, ssoràires. Auditeurs et
auditrices sont admins à ton» les eoors. programme
(60 ets.) et renseignsmonta par le ssorötarlat. Dours
de onlsino et do ménage au „Kozrvr" do l'Leole
<zui rspolt des élèves de l'èeolv et de» èlèves ménagères
eomme pensionnaires. 894

î
;
;
î
;
î

die tiir vins eriolgroiobe Kur im 8ildon
troundi Vorkebr, erstklassige Kilobo, bsiwisebv
Lokaglieblcoit u. völlige kubo wtinsobvn, wollen
Prospekt n. keksrouv.va verlangen vom berri, u.
sonnigst gelegenen
Kill- mill PWMIm llills ksstis
Los. Kam. D. 3. Lobworzimana

I.WW

;
;
î
;
;
;
5

8oU»s«t«LÄSi»
lîkeînkelÂezK

Die boimeiigo Kaimiienpension
mit modernen Ladeeinriebtungsa.

»B«W-
Leiden Sic schon lange
an offenen Beinen,
Krampiadem, Beinge-
schwiire!!,sch!nerzhasten
und entzündeten Wunden

zc.dann machenSte
unbedingt einen letzten
Versuch m.„Siwalin«
Wirkung überraschend
Tanscnde v. Zeugnissen
Fr. 2.50. Umgehender
28 Postversand. 703
Dr.Fz.Sliiier.Wlllisau.

begusmo monatl. Kabiung

8îl»»eii.IîâiZisi.-fsbkIIl.k!j!êkii

Herabgesetzte Preise aus

Strick-Maschinen
siirHausvcrdienst in den
gangbarsten Nummern u. Breiten,
sofort lieferbar. Event. Unterricht

zu Hause. Preist. Nr. 40
geg.30Cts.inBriefmarkenbet
der Firma Wilhelm Müller,
'"aschinenhdlg., Stein, Aarg.
Am Lager sind auch Strick
maschinen-Nadeln sür aller
let Systeme. Woll- u. Baum-
mollgarne, Lehrbücher. 615

H t-ratls H
unà âlàet versenàe Ick
mela« Prospekte Wer
Aîeaiscke u. sanîìSr» /ìrtikeì

». QScktep» Q«nt,
l?» kue àss Mpss. S5V

331

ài vvk» Kaffee Hag

r.oinnliibsu su
sebn^l. wenn
sie oivdt pe-

riodisob
gewasobsn

werden.

Do-on
Krèikjabi'Speinîx.'liriA

besorgt lbnon die
^Vâseìieanstakt

XüKkck K.»v.
iî iiriv k 2 Woliiskokvn

mit ibron àblagen in alien
Ztadttsiisn. ziel. Lei. 104)

Vorteiikakt ist unsere

baldtertige öglllgll'
^issvàs

Gartenbauschule Brienz ß
sür Obst, Gemüse, Gartenbau und Binderei. W

4. April neuer Semeslerbeginn sür Berufslehre mit V
staatlicher Abschlußprüjung. Gleichzeitig Jahres-, D
Sommer- und kurzfristige Kurse für fachliche und s
allgemeine Weiterbildung. Theorie und Praxis sind S
eng miteinander verbunden. Prospekt und Stunden- Iplan zur Bersiigung. Leiterin: H. Michel. Z

8»!«» !>» Wi kill M »VSZ-?>Slk

SlZwsiistizelies ketkietiUssiilleiiUau-Ijesdsiii!
Pensionspreis inkl. är/tliolior Lobaudlung, Läder, 5
Nablseitvn, tiir Nitgiiodsr von Krankenkassen Kr. 8.—
kör Privatpatienten Kr. 9.— bis 12.—. 379

55SennrM <4
498

soo ì u. m.
Lest vingoriebteto sonnen-, Wasser- u. Diäticuranstalt.
Krkolgroiebo Lobandl. v. ^dernverkalkung, Diobt,kbou-
matismns, Llntarmut, dlorvou-, bers-, Kioren-, Ver»
dauungs- u. Knekr rkraukb., Ilüvkständv v. Drippo etc.

Iillbjvbrsburvn.
i Prosp. K. D»n?.«!»en-Dr»uer. Dr. ined. v. 8egessvr.

Kaufen Sie sofort
bald werdendîe Preise ftkige»!
8000 m Herrenstoffe, Phantasie,

140 cm breit, zu Fr.
9.75 und 4.75.

3000 m Gabardine, reine
Wolle, in allen Farben,
130 u. 110 cm breit, Fr.
7.90 und 6.90.

10000 m Hemden-Flanelle,
Oxford, extra, engl. Zephir.
Panama rc., 80 om, Fr.
1.65, l.40, —.85.

l0000 m Schürzenstoff,
Merinos, Hidron, Bichy, Köper,

Satin Foulard, Fr.
2.—. l.85, 1.55.

5000 mBettuch, weiß, dop-
pelfädig, extra, l65 om,
Fr. 3.15.
Wir verkaufe» zu

Herabgesetzten Preisen: Indienne.
Bazin, Kölsch. Wollcrepe.
Futterstoffe usw. usw. <861

Verlangen Sie Muster.
Sendungen per Nachnahme.

LIanebstti KratsIU,
1361 D.oesi'ao.

I« Me jii«
nach Steinach ohne Operation.

Genane Insornmilon
gegen 20 Cts. in Marken
vom Verlage Energie,
Nennweg 26, Ziirich. 813

li. ßMWseZ
gelb, 3M Gramm zu 30 Cts.,
weiß, zu 40 Cts. per Stück
liefert in Kisten von 25 bis
100 Stück geg. Nachnahme
(Wiederverkäufen Rabatt)

Lalßne Alfred. Basel 13.

in In. Dorrninestiokorsi.
8obön, wie bandgvstickt,
ssbr solid, prskt. und mo-
dorne Dessins n. sobniilo.
Huob Diokorang ganz, ter-
tiger Wäsodo, sowie Ver
nrbsitung Ibrer eigenen
Stokko. Keinsto tlllstiibrnog
von kiebelieu-, Dnrvd»
brück- und Nonogrsmm-

8tiekereien. 903
Nüster gerne sn Diensten

KrI. S. à L. diavk,
8t. ?eter?ell (Lt. Dniien)

vmpkiobit:
Keine Nnssarbeltsn in 'Kni-
lsnrcostnmss, Lall- nnd
Zornmor-D-aderobs. Käk-
u lznsvbneidekurss.ilbend
Kurse u.-8tundon. 8cbnitt-
muster nacb Nnss in ein-

kaebston und neuesten
NodsIIsn. Kaekgemässs

Lsdionung. 902
NKssizst« pr eise l

à- u. îlizeliiiiîllle IlslIIes

»ömer,
Nüostsrgnsso, 2lirivl» 1.

MssssW

à.dakoM<kei?ti«
^'àet/.empfob/eoe

âloA/mgroadw/rA.

^e/t/ne/irsi»

ôìtltlî »New«
si.v)tcá Herz- und Nierenkranke^
scruec Magenleidenden, GichUker»
und Nervi"-!, hade ich nach längere»
Beobacht n feststellen können, daß
sie den kciielitsreien Kaffee Hag
vorzüglich vertragn: dabe.t ohne die
schädlichen Nebenwirkungen des kof-
feinhatligen Kaffees zu beobachten.

vr. meâ. ». ».

îltlllilIMIlî
ll.srsder-kiirgi. llsrsu

Laknkokstrasso lîntbsuspîirt?
Kür 830

jedes Wetter, jeden Tiweck und jeden Kuss
linden 8io den passenden 8obuk in nur la.

Dualitäten billigsten Ksgesproisvn
Nsparatursl» prompt u. billigst — Ltrilmpto

Versand navb auswärts

QkaskaiiâkuliA

ff. MO AîkMW
O

veste ve?uZsqueUe
tiir sàmtlìeke llnusbalt-, Dosekeuk-
und Luxusartikel -:- 8piolwaren

itlMerKrberei
K. srestger, îîarau
8torekvnga»se. 'Islopbon 9.07

omptleblt sicb bvki. sur cbom. kol-
nigung u. Kârboo sîimìl. Darderobon

prompter postversand. Dsidsrtikol in 2-3 lagen.

Knollen-Begonie».
sind die schönsten und dankbarsten Topf- und Grupven-
pflanzen und lassen sich leicht selbst antreiben.
Kulturanweisung betliegend. Versende riesenblumige Knolle» in
Farben sortiert: Dunkelrot, seurigrot, rosa, weiß, gelb ».Kupfer.

Einfach blühend per St. 25 Cts.. 10 St. Fr. 2.M.
Gefüllt blühend per St. 30 Cts.. 10 St. Fr. 2.80.

Gladtolusknollen, rlefenbluinig, schönste Farben, per
St. 25 Cts.. 1Ü St. Fr. 2.—'. (S

Bücher MenSaushalt
Der Hausfreund

265 Hausmittel-Rezepte, 32.
Aufl. Preis drosch. Fr. 1.00

Die praktische Hausfrau
Praktische Winke sür Hausfrauen

». solche die es werden
wollen. Preis brosch.Fr.1.90

Die gute KSchin
600Kochrezepte in 2Bändchen
Preis pro Bändchen Fr. 1.50
Versand per Nachnahme oder
Boreinsendung des Betrages

durch den Verlag
Buchdruilerei F. Leuenberger
Ehur. Postcheckkonto X 533

Solange Porrat versende
ferner 10« Kochrezepte sür
Suppen und Saucen für
nur 60 Cts. 832

Vetzel, i(ocbfstt mit Sutler
ânkKHlsleln überall erdöltlich

Da« Neueste in

Tüllvorhängen
Brise-Bise, Vitrages und
Drapertc» in jeder Breite
n. Preislage, in weiß, sein,
beziehen Sie am vorteilhaf¬

teste» direkt bei
Ant. Stadler, Broderie,

Wil (St. Gallen.)
Muster franko. 853

Kaktus und Hompon-Dablien in neueste» Prachtsorten

mit Rainen, Sortenlifte franko per St. 60 Ct».
bis Fr. 1.20.
BerfandgSrtnerei Bannwart, Herisau. Tel. 364.

»MM
von 90 vm bis 3'/, m Länge und 90 cm Breite in den

originellsten indischen Mustern, ganz solid in der Farbe,
per Meter k Dr. 2.—. Geeignet für Borhänge, Morgen-

Kleider, Schürzen, Kissen. 34»

H. Leuzinger« Senny, Netstal (bei GlaruS).
Auswahlsendungen stehen zu Diensten.

Die

SlMwÄMiHW
IM« ôWWMIl

findet ca. Mitte April statt. Alle, die sich dafür interessieren,

find gebeten, sich zwecks Zustellung des

Programmes zu wenden an ^ ^
9 Del. E. «. H. Bischer, Rittergasse 31. Basel.

Dkemlsvbe

MMMlMIIMIlMi
Berlinclen à Lo., vorm. k. »iàrmsistor

Kilsaaelrt-V.beleb.
áoltostvs, best olngoriebtetvs Dosebäkt dieser
Lrimoba. Lrmvit unerkannt die sebünstsn ks-
säte mittelst ibrem neuen patentierten
Kreekvo-ketuigungs-Vsrlabrvn. prompte sorg

tältigsto -Vuskiiiirung direkter Aufträge.
kesebvldcnv preise. 436

Klllâloii and Depot» in allen grössere»
LtÄdtvn und Orte» der Svlivvl?.

vsmen
Llrison, âppe»?.eàr, iisndgsstickt,
direkt vom Kabrikanlen an private

üskvrt in ^uswabissndungsn 673

VÄMUN«! kroZer, kìppenxelî

Ihre bestüekanntea

liefert
in Fässer» non SV Liter an unö in Flasche»

franko ins Haus L460

FWM MMl Rllli.
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Ane Umfrage bei den Abgeordneten

in den eidgenössischen Räten.

Im vergangene» November, d. l). svfort nach

den Wallten für die lausende gesetzgeberische

Periode, haben der Vnnd schweizerischer Frauen-
vereine und der schweizerische Jrauenstimmrechts-
verbnnd, ivetl sie zn erfahren wünschten, auf
welche Unterstützung sie bei den Landesvertretern
zählen dürften, an jeden National- und Ständerat

folgenden Brief gerichtet:

Sehr geehrter Herr Nativualrat!
Unsere Franeuverbände haben die kürzlich

stattgefnndenen Wahlen der eidgenössische» Räte

mit dem größte» Interesse verfolgt, da es ja, in
Ermangelung einer direkten Frauenvertretung,
von den Nengewählten abhängen wird, wie sich

die Losung verschiedener Fragen, die uns seit langem

beschäftigen, gestalten wird.

Es sollen voraussichtlich im Verlauf der

beginnenden Legislaturperiode Gesetze beraten und

beschlossen werden, die uns ganz besonders an

gehen. Wir denken z. B. an die Revision des

Krantenversichernngsgesetzes mit dem Ausbau der

MntterschastSversicherung, die von größter Bedeutung

ist für das Wohl der künftigen Generation
wie sür die Gesundheit der Mütter. Wir denken

auch an das eidgenössische Strafgesetz, das durch

viele Bestimmungen betreffend die öffentliche Mo
ral von entscheidendem Einfluß auf die Zukunft
unserer Fugend sein wird und das viele Artikel
enthält, die keine fühlende Frau gleichgültig las

sen. Wir denken ferner an die alkvholgegneri-
schen Gesetze, die Schutzmaßnahmen für Heim und

Familie darstellen, an die Motion des Herrn Na-

tionalrat Waldvogel, die in den Räten die Frage
der Fortbildung der schulentlassenen weiblichen

Fugend zur Sprache bringen wird, an die
Beschlüsse der internationalen Arbeitskonferenzeu,
die jeweilen den nationalen Parlamenten zur
Genehmigung unterbreitet werden, und schließlich

denken wir neben manchen andern Fragen, die

uns nach dieser oder jener Seite hin interessieren
und die im Laufe der kommenden Legislaturperiode

auftauchen können, auch an diejenige des

Jranenstimmrechts in eidgenössischen Angelegen

heiten.

Wir erlauben uns daher, sehr geehrter Herr
Nativualrat, die höfliche Anfrage, ob Sie berett

sind, in all diesen Fragen auch den Frauenstand
pnnkt zn berücksichtigen und unsere Wünsche zu
unterstützen. Wir wären Ihnen sehr dankbar

wenn Sie uns darüber eine Antwort wollte« zu

gehe» lassen. Wir erklären uns gerne bereit,
Ihnen im gegebenen Augenblick in den verschiedenen

Gegenden des Landes Frauen zu bezeichnen,

die Ihnen iiber die Stellung der Frauen zu den

Fragen, die uns so nahe angehen, Aufschluß geben

werden.
In vorzüglicher Hochachtung

Für den Bund schweizerischer Frauenvereine

Die Präsidentin: Elisabeth Zellweger.

Für den schweiz. Verband für Frauensttmmrecht
Die Präsidentin: Emilie Gourd.

Weil die Antworten sich bis zum Januar
verzögert haben, können wir unsern Leserinnen erst

jetzt eine kurze statistische Zusammenstellung
bieten.

Auf 242 abgesandte Briefe i 108 au den
National- und 44 alt den Stünderat) sind uns ö9

Antworte» eingegangen, also etwa Davon
kamen öl» von National- und 0 von Stünöeräten.

Ans den Kantonen und Halbkantonen Uri,
Schivnz, Obwalden, Nidwalden Glarus, Baselland,

Appeuzell J.-Rh. und Wallis haben
überhaupt keine Vertreter geantwortet.

Nach den Parteien geordnet verteilen sich die

Antivortgebcr wie folgt sdie Parteizugehörigkeit
ist nur für den Nat.-Rat berücksichtigt): Radikale
43, Demokraten 4, Bauern 4, Svzialisten 24,

Katholisch-Konservative 4, Kommunisten 4, Liberale
4, Sozialpolitische ».

Was die Antworten auf die verschiedenen
hervorgehobeneu Punkte anbelangt, erklären sich 32

Abgeordnete zur gelegentlichen Unterstützung
der Begehreu der Frauen, aber ohne jegliche
Verpflichtung, bereit, 10 schreiben, daß sie geneigt sind,
über den Standpunkt der Frauen unterrichtet zu
werden, 40 zeigen besonders für Mutterschutz
Interesse, 4 für das Strafgesetz, S erklären sich be-

vnders zur Unterstützung der anttalkoholischen
Gesetzgebung bereit, während 2 in dieser Beziehung

Vorbehalte machen, 0 sind bereit, besonders
die Arbeitsgesetzgebung zu unterstützen, 7 interessieren

sich nm die Nachschulbtldung, wobei 2

gegenüber der Motion Waldvogel lEinführung
eines obligatorischen Ctvildienstes sür die Jugend)
ihre Vorbehalte machen. Endlich, in der letzten

Frage über das Frauenstimmrecht, erklären sich

40 zugunsten (mit Vorbehalt freilich seitens eines
der ältesten Mitglieder des Parlaments, welches
den Frauen lieber richterliche Betättgungen
übertragen möchte) und 0 melden sich als Gegner dieses

Verlangens. Zwei Antworten endlich rühren
von Abgeordneten, die sich weigern über irgend ei

neu Punkt sich zu äußern.
So wertvoll die Antworten ans diese kleine

Umfrage auch sind, glauben wir doch nicht,
unbedingte Schlüsse ans ihnen ziehen zn müssen. So
tthlt unser Parlament zum Glück mehr als nur

40 dem Frauenstimmrecht günstige Mitglieder.
Wir haben uns von dieser Tatsache beim Durchgehen

der Liste mit Rücksicht auf diesen besondern

Punkt überzeugt, als wir sahen, daß mehrere
Verfechter unserer Idee, besonders solche a»S der rv
manischen Schweiz, nicht auf der Liste stehen, sei

es, weil sie diesen besondern Pnnkt nicht beson

ders hervorgehoben, sei es, daß sie überhaupt nicht

geantwortet habe». Diese mit Hinsicht aus eine

Frage gemachte Feststellung ließe sich offenbar für
alle andern wiederholen. Unsere Umfrage ge

schah zum Zwecke der Sondierung und erzielte
anderseits den Vorteil, unsern Gesetzgebern zu

zeigen, daß sich die Frauenvereiue um ihre Arbeiten

kümmern und sie eifrig verfolgen. E. G

Zriefe aus Norwegen.
Von Valborg Jsaachsen.

Ans dem Holländischen übersetzt von E. Heil.
IV.

Slöjd (Handfertigkeit).
Jeder norwegische Bauernhof ist eine Hand-

serttgkeitsschule im kleinen.
Von frühester Kindheit an lernen die kleinen

Mädchen Netze stricken, spinnen und weben: die
Knaben machen Hvlzschnhe, Besen und Rechen und
alles Mögliche, was auf dem Hof gebraucht wird.

Die größeren Güter haben alle ihre „verksted"
lWertstätte), mir vielerlei Geräte reichlich ans-
stalnert.

Solch eine „verksted" ist ein Paradies für Kinder,

und eine wertvolle Hilfe bet der Erziehung.
Ordentlich leid tun mir die armen Stadtkinder,

wenn ich nun all die -Herrlichkeiten aufzähle, die
sich da finden, und mit denen meine Töchterchen in
großen Schür,;en täglich hantieren.

Da ist zuerst die Hobelbank mit Säge, Hobel,
Hammer, Beißzange, Feilen und Nägel!

O Kinder! Minze Hansen Nägel, von den
herrlichen, langen Drahtstiften bis zu den kleinen Ta-
peziernägetn mit den breiten Köpfen. — Dann
Schmiedehammer und Ambvs. — Lötkolben. —
Grobe und seine Schleifsteine. — Sandpapier für
den letzten „finishing touch", — Scharfe „tollekni-
ver" für Kerbschnttte — Leder um Riemen, Zügel
und anderes Zaunzeug daraus zu machen, oder
zum Reparieren. — Ein besonderes breites Messer

zum Hvlzschnhe schnitzen. — Gips, Kalk,
Zement: mich eine Kiste Lehm, um die Kamine in
Ordnung zu halten: mit dein man aber auch herrlich

ein wenig tvpsern und modellieren kann. —
Fmdtöpfchen mit allen Farben, Leinöl, Terpentin,

mich Farbtörner in Söckchen: Kobalt, Oker,
Veaeiianijchrvt und ein herrliches Grün. — Pinsel

M« smsMli Bmiiie?
Von Anna Gerhardt.

(Schluß.)

Das andere große Gebiet ist das kulturelle,

dessen' Ausgestaltung von jeher in den

Händen der Frau lag. In Zeiten von Not und
Verarmung muß besonders darauf geachtet werden,

baß die gebotene Sparsnmkeit nicht etwa in
einem Nüchternhettsfanatismns auch Kiiltnrfein
heiten als überflüssig beseitigt. Es muß mithin
dem, der dieses erkennt und in verantwortlicher
Hausfrauenvereins-Stelle arbeitet, überzeugend
bargetan werden, daß die Kultur nicht im Aeuße

ren, sondern in der Gesinnung liegt und sich mit
ihr die entsprechende Fornr schafft, Die
Zusammenkünfte der Vereinsmitgliedcr müssen daher

— um nur ein Beispiel von vielen herauszugreifen

— so ausgestaltet werden, daß sie Vorbild und
Anregungen für das häusliche Wirken geben, daß

sie gern besucht und erfrischt verlassen werden,-

ferner gehören die gesamten Erziehungsaufgaben
hierher, das Einführen der Jugend in ihren ho

hen Beruf als Hausfrau, das Klarmachen des

Gedankens, daß dieser auch neben jedem andern
weiblichen Erwerbszweig nebenher läuft und daß

das „Stückchen Hausfrau", das in jedem Frauen
herzen lebt, sorgfältig vor dem Verkümmern be

wahrt werden muß. Wie groß sind hier die
mannigfachen Aufgabeil, die von vielen Vereinen
zielbewußt ausgestattet werden. Es können auch dar
über hier nichts weiter als Andeutungen gegeben

werben.
Die dritte Seite ist die der rechtlichen

Ausgestaltung und Vertretung öe Hausfrauen
bernfes. Ihren Gipfel findet sie zurzeit durch

die Vertretung des Verbandes deutscher Haus
frauenvereiue in dem großen Wirtschaftsparla-
ment des deutschen Reiches, dem Neichswirt-

jchaftsrat, dem zwei voll ihm vorgeschlagene
Hcmsfranen (aus Nord- und Süddeutschland)
angehören. In verantwortlicher Begutachtung
werben dort alle Gesetze des sozialen und
wirtschaftlichen Lebens durchgearbeitet, ehe sie dem
Reichstage zugehen. Doch auch auf dem Wege bis
zum Reichswirtschaftsrat gibt es viele Stufen, vie
auch von den einzelnen und kleineren Hans-
rauenveretnen erstrebt und erreicht werden. Als
ivlche sind zu nennen die Mitarbeit in den
gemeindliche» Prüfungsstellen für Preise und
Beschaffenheit ans dem Lebensmittel- und
Bekleidungsmarkte, im Begutachten von Bebauungsplänen,

beim Stedlungswesen, in den Arbeitsämtern,

den Kohlenämtern n. a. m. Ferner gibt es
viele Ausschüsse bet den Landes- und Retchs-
behörden, die.sich mit Außenhandels-, mit Erzcn-
gerfragcn zn beschäftigen haben, in denen gleichfalls

die Hansfraneu dank ihrer unermüdlichen
Arbeit zahlreiche Sitze inne habe».

Als Grundsatz bei all diesen erreichten und
mehr noch zu erreichenden Staffeln gilt einzig
und allein der Gedanke, daß es sich nicht nm
erkämpfte Rechte handelt, die zum eigenen Nutzen
der Franeiiwelt verwendet werden, sondern daß
die Türen sich öffnen sollen für vermehrte
Pflichten, die sich die Hansfranenwelt auf ihre
Herzen und Schultern zn laden verpflichtet fühlt,
weil sie mit ihnen den Andern, dem Gesamtwohl,

der anS Männern, Frauen und Kindern
bestehende» Allgemeinheit nm so besser dienen
kann. Die wertvollen, erprobten Fraueukräste
tonnen heute nicht mehr ausgeschaltet werden aus
der verantworttichen Arbeit tin Volksleben.

Gerade hier in der Schweiz, in der eben die

Frage des Stimmrechts erneut im Mittelpunkte
der Franeuerlebnisse stand, wird man es ermes-

e», wie unendlich bedeutungsvoll es ist, daß die

Frauen ihr Können und ihre berufene Sachver-
stäudigkeit beweisen. Und fragen wir noch einmal:
„wozu Ha ns f r a ne n-Ber e in e"?, so läßt
sich wohl antivvrte», daß sie wie wenig andere

Organisationen das Können der Frau ans ihrem
eigenste», nie umstrittenen Gebiete zeigen »nd baß

von hier ans der Schritt von der Hauswirtschaft
zur Volkswirtschaft am logischsten zu machen ist

und daß ein zielbewußtes, erfolgreiches Arbeiten
aus diesem Gebiet am ehesten die ungesunden
Widerstände gegen die berechtigte Anerkennung dr

Frauenarüit und gegen ihre folgerichtige
Heranziehung zur verantwortlich-gesetzgebertschen
Mitarbeit überwinden kann und überwinden wirb.

in allen Größen. — Und schließlich als Illustra
tion, was aus diesen Möglichkeiten heraus ent
stehen kaun, Saatktstche» und Saatbentel sür Obst
und Blumengarten.

Wahrlich, Matertal und Werkzeug genug, um
sich nicht nur zu einem geschickten Dilettanten,
sondern zu einem richtigen Künstler auszubilden.

Es ist wie eine Illustration zu Nnskins Wor
ten, wenn man die Bauern hier mit all dem vie
lerlei Handwerkszeug hantieren sieht: „Der Künstler

(wenn er auch seine Vollendung findet in
Gemälden, wie sie den Vatikan schmücken) ist doch noch

immer nrbildlich und wesentlich Maurer und Ziin
mermami, der Holz und Stein beHaut und anmalt
nm sie vor Verwitterung zn schützen — wenn
„künstlerisch", nm so besser.

Wenn hier ein Baner ein Paar Hvlzschnhe
schneidet, int er es mit einer Hingabe und Sorg
fält, daß es eine Lust ist. ihm zuzuschauen. Er be.

arbeitet den unförmlichen .Klotz, bis das richtige
Gebilde herauskommt, mit eigenartigen Linien
geradezu mit einer Art „S t i l".

„Das ist ein häßlicher Schuh," hört man sie

sagen: sieht aber als Uneingeweihter nicht, woran
es liegt. Erst wenn man gelernt hat, die besonderen

Linien zu sehen und zn begreifen, dann ver
mißt man auch svfort den fehlenden „master-tonch"
Es steckt in solch bänerlichem Schnhschnitzer oft
wirklich etwas vom Künstler.

Und schlummert nicht eine Angélique in dein
Bauernmädchen, das die selbstgesponuene Wolle in
den schönen altnordischen Farben färbt, und wenn
sie die Schütze in ihrer Lade zeigt, ordentlich zärtlich

mit den Augen über den Farbenreichtum gleitet:

eine Angélique, die (is secret à la broàerie
en or nus» zurückgefunden hat und mit ihrem
si'eücien (Is rovai prinoe peintre verrier)
manoeuvrent à aîMitlees à'or à passer äs tous clik-
kerents clepuis t'or rouW sombre à brasiers gui
meurent. Zusou'à l'vr saune pâte à lorêk cl'su-
tomno.

^
Lin Stück Vauerngenoffenschaftswesen.

Wir alle kennen die Not unserer Landwirt
schaft und die Mittel, durch die sie sich vor dieser
Not zu schlitze» sucht: Partetpvlittk und Zölle. Der
Kampf um den Zolltarif und die Schutzzollinitiative

sind auch uns Frauen heute geläufige Dinge.
Nun bringt der „Aufbau" einen interessanten

Artikel von I. Tscharner über die dänische Bauern
schaft, die sich ohne Zollschranken zu einer hohen
und ergiebigen Wirtschaft hinaufgearbeitet hat.
Dänische Butter, dänische Eier und auch dänisches
Fleisch waren uns Hausfrauen während des Krte
ges ja keine unbekannten Begriffe.

„Dänemark war bis vor etwa 40 Jahren ein
Getreideland. Es konnte Getreide exportiere».
Infolge des niederen Weltmarktpreises für Getreide
wurde aber sowohl in England als auch in Dänemark

der Kvrnerban unrentabel. Der deutsche
Sozialist David erzählt darüber in seinem Buche „So-
ztalismus und Landwirtschaft" mit begeisternden
Worten, ivte diese Krise wieder einmal glänzend
bewiesen habe, daß der Kletnbanernbetricb viel
leistungsfähiger sei als der Großbauernbetrteb.
Die Großbetriebe in England konnten diese Krise
nicht aushalten. Es gab eine regelrechte
Katastrophe. „Wo ehemals der Pflug ging, weideten
nun Viehherden, d. h. hochkultivierter Ackerboden
wurde einer extensiveren Nichnngsform ansge-
ltesert."

„Ganz anders in Dänemark! Dort traf die
Körnerkvnknrrenz des Auslandes auf kleine Wirt-
ichaft. Der Not gehorchend und dem eigenen
Triebe, ging das intelligente Bauernvolk zu einer
höhere Intensität erfordernden und vertragenden
Kulturart über. Aus einein Kvrnerexpotland
wurde ein Land intensivster Viehwirtschaft, gestützt
auf einen hochentwickelten Feldfutterban, Und

Dieser Tage haben wir in einein fernen
Winkelchen nnserer Gemeinde Besuch gemacht. Da lag
in großartig wilder Umgebung das kleine Haus,
weit weg vom aller Kultur, ganz sich selbst
überlassen und allein.

Und wie wir eintreten, sitzt da ein kleines
Mägdelein, vielleicht sechs Jahre alt, am Ttsch beim
Fenster, das Köpfchen mit den blonden Flechten
tief herabgesenkt. Sie läßt sich nicht stören, ruhig
arbeitet sie weiter und Tränen steigen einem ins
Auge, wie man sie da sitzen sieht, ein kleines
Schnitzmesser in der Hand »nd mit geschickten Fin
gerchen eine hölzerne Kuh schnitzen.

Auf dem Tisch vor ihr steht eine ganze Gest?
schaft solcher Tiere: merkwürdige, währschafte Ge
bilde, die sie alle ans Klötzchen von Birkenholz ge
fertigt hat.

Und als sie unsere Verwunderung sah, brachte
sie ein Kistchen zum Vorschein, worin sie all ihre
Schätze bewahrte, ein ganzes Tranmland, in dem
dies Traumkind lebte.

Wir hatten gar zn gern zur Erinnerung etwas
mitgenommen, aber wir konnteu's doch nicht übers
Herz brinaen, ihr einen ihrer Lieblinge abzubitten.
Das ist doch noch ein anderes Spielzeug, als waS
man so im Guldenbazar kauft, und waS dann wo
möglich noch am selben Abend lieblos und achtlos
zerbrochen wird.

Als später die Eitern heim kamen, konnten die
unsere Verwunderung gar nicht begreifen: „Oh, sie
sieht, wie wir dies und jenes machen, und da will
fie's auch probieren. Das kommt von selbst"

Aber später merkten wir wohl, wie das von
„selbst" kam. Es war nicht nur Uebung, cS lag tin
Blut.

Au der Wand hing eine Geige: die hatte der
Vater eigenhändig gemacht.

Er war eine Künstlerseele auf und nieder.
Wir baten ihn, etwas zu spielen, und das war
dann so unerwartet schön, daß uns ganz eigen zu

diese dänische Bauernmirtschaft schlug die englisch»
Großwirtschaft ans deren eigenem Markt. Dabtz
ist nicht zn vergessen, daß die dänische Bauernwtr»
schaft sich ihre weltwirtschaftliche Vvrmachtstellunt
in der Butter-, Fleisch- und Eterproduktivu keine«
wegd nm den Preis eine? Rückganges ihrer Köv
nerproduktton erkämpfte. Sie verbesserte diese t»
Rahmen einer rationellen, auf starke MtlchvteÜ
und Schweinehaltung zugespitzten Betriebskomvtt
nation so sehr, daß die Gesamternte trotz Eich
schränkung der Anbaufläche stieg. Die Getreides
ernte Dänemarks hob sich von 4875/7!» bis 4804/gj
um 4,1 Mill. Tonnen: der Ertrag an Wnrzelfrtichi
ten stieg um 33.« Mill. Tonne». Die dänische«
Bauer» brachten dies alles fertig bei völliger Zolh
freiheit. Statt nach Zollschutz zu schreien, benutz!
teu sie vielmehr die billige Fiitterkvrnprvduktio»
des Auslandes, um ihre Viehwtrtschaft zu verbillts
gen. Indem sie sich rasch den veränderten welv
wirtschaftlichen Verhältnissen anpaßten, sicherteij
sie sich selbst ihre weltwirtschaftliche Ueberlegen)
hett. Sie gaben damit ein bewnnöerilngswürdij
ges Beispiel von ökonomischer Intelligenz un«
LeistnngSfähtgkett, das alles Gerede von der na(
tiirnvtwendtgen Rückstttndigkett und Fortschrittst
nnfähtgkeit der kleinen Bcmeriiwirtschast zum Gel
spötte machte."

Man beachte: Dänemrk fing an, mehr Elen
Milch und Schweinefleisch zn produziere». E<
kaufte infolge deS Freihandels ganz billige Full
termittel vom Ausland. Durch diese Betriebs,
weise erhielt jeder Bauer reichliche Stalldünger-
So erhielten auf einmal auch seine Weizenfeld«!«
mehr Mtit als früher beim einseitigen Körnerbam
Die Folge war ein höherer Ertrag bet der Wet(
zenernte, — trotzdem der dänische Bauer diesen Be«
trtebszweig nur mehr als Nebensache betrieb un»
die Anbaufläche für Getreide gehörig eingeschränkt
hatte. Das war et» Erfolg. Aber »och wunder«
barere Erfolge errang die dänische Bauernschaft
durch ihre Genossenschaften. Seit dem Anfang de»
1880er Jahre fing sie an. Milchverarbeitungsgei
nvssenschasten zu gründen. Im Jahre 4010 würd»
bereits die Milch von 000,000 Kühen in solche Ge«
nosseuschaftsmetereien geliefert. Von nun all
konnten keine Privatgeschäfte des In- und AnS»
laudes so tadellose Butter an die Konsumenten lte«
fern wie die dänischen Molkereigenossenschaften)
Besondere Btehzuchtvereine arbeiten ans systematic
sche Hcranözüchtnng von Kühen mit höchster qnant
tttativer und qualitativer Milchleistung hin. Dt»
Butter geht vor allem nach London. Eine des
besten Abnehmerinnen der dänischen Genossen»
schaftsbtttter ist die GrvßetnkanfSgcsellschaft de»
englischen Kvnsmnvereine.

Im Zusammenhang mit den Molkereien stehe»
die Schlächtereigenossenschaften. Die erste Genos«
senschaftsschlächterei wurde 1887 gegründet. >040
gab's 37 Genossenschaften und diese schlachtetest
4307 Millionen Schweine, 44,320 Rinder uns
20,887 Kälber und Schafe. 83,0 Prozent alle»
Mastschweine des Landes werden an die Genost
scnschaftsschlüchtereien eingeliefert. „In Schiffst
ladungen gehen die vorzüglichen dänischen
Schweinehälften nach Engtand, zum Teil direkt ist
die Lagerräume der englischen Konsumgenossen«
schasten, die sie ohne kapitalistischen Zwischenge«
winn auf den Tisch des englischen Arbeiters lte«
fern." Dänemark besitzt auch Etcrverkaufsgenos«
senschaften. Ans diese Weise haben die Hühners
besitzer sichern Absatz für ihre Eier. Sie verliere»
so keine Zeit, nm ihre Eier im Korbe auf de»
Markt zu bringen.

Dänemark zählte 4010 bereits 1304 Konsum«
vereine, von denen nur 44 ihren Sitz in Städte»
hatten. Ueber zwei Drittel der Landbevölkerung
ist konsumgenossenschaftlich organisiert, d. h. die er«
drückende Mehrheit der Landbevölkerung mach«
ihre Einkäufe im eigenen Konsuiuladen. s

„Genossenschaftliche Selbsthilfe", das ist offen«
bar das Leitmotiv der dänischen Banern. Sie ha«
be» damit den Traum eines Genvssenschastssozta«
lismns wahr gemacht. Wenn die Kleinbauer» sich»

zu Genossenschaften zusammentun, dann sind sie t»
der glücklichen Lage, alte Borteile eines Großbeö
triebes ansnntzeu zn können. Sie bleiben ave»
frei und selbständig. Die Genossenschaften überneh«
men bloß den Verkauf ihrer Ware und erspare»:
dem Einzelnen das Risiko und die Mühe. Sie sin?
sicher, daß ihre eigenen Genossenschasten sie nicht
betrügen.

Praktisch mit gutem Beispiel vorangegange«
war schon vorher die mächtige englische Großem-
kaussgcsellschaft, indem sie eine» umfangreiche»
Geschäftsverkehr mit den dänischen landwirtschaftlichen

Genossenschastsverbändeu entwickelte. Wie
schoic erwähnt, bezieht sie von dort gewaltige Mengen

Butter, Speckseiten und Eier und liefert sie
auf den Tisch des englischen Arbeiters. Dabei ist
also der Zwischenhandel in allen Instanzen vom
ersten Produzenteil bis zum letzteil Konsumenten
ausgemerzt. Die dänische Kleinbauernschaft und
die englische Jndustriearbeiterschaft können gleichmäßig

stolz sei» auf dieses vorbildliche Werk
genossenschaftlicher Wirtschaftsweise.

Mut wurde in der einsamen Hütte, in der weite»
Wildnis, meilenweit von Menschen und menschlichen

Behausungen. Das war ein Fund zwischen
Fels und Stein! Köstlicher als eine seltene
Orchidee oder Enzianblnme: dieser Vater mit setner
Geige, das kleine Mädchen mit seinem Schnitzwerk.

Ist es nicht tief zu beklagen, daß auch hier all
das Schöne ertötet werden wird, wenn min
demnächst die alles gleich machende Kultur das
Ursprüngliche und Liebliche des Bolkswesens verdeckt;
und eine berechtigte Sorge, daß „moderne" Schulen
mit der Eigenart, auch die Genialität systematisch
unterdrücken werden und alle ohne Unterschied
einander gleich und so alltäglich milchen, ivte es für
das alltägliche Weltgctriebc am besten paßt.

Darum: eS lebe die Handfertigkeit! Sie schenkt
den armen Geistern ein wenig Ruhe und hilft uns
das unbewußte Seelenleben unserer Kinder zu
entwickeln, das Blumenland, das so wunderherrlich

blühen will, wenn nur wir selbst es nicht
zerstöre».

Dies Land ist „wie ein Traumgebilde zart.
lese ich in „Schein und Wesen"/-) „so daß ein Hauch
es schon zerstören kann", und weiter

„Wir Haben s nicht erdacht und nicht erkoren,
Es spricht in uns wie Blumen, über Nacht:
Ist aus dem tiefsten Selbst von selbst geboren:
Es harrt nicht nns'res Rufes, eS e n t st e ht:
Wir stannen's an, in holden Traum verloren.
Du unser eigen Kind! Und dennoch weht
Ein Hauch ans deinem Wesen, der erhaben,
Hoch über unser Sein und Sinnen geht.
Wie sollten Worte wir zum Preis dir haben!"

In den Giebel der Znlunstsschule aber, vo»
der wir träumen, sollten die Worte eingegrabe»
werden, mit denen das Gedicht beginnt, die Worts
„Vielheit des Wissens ist noch Weisheit nicht!

->-) Ein holländisches bwdicht.



ss

Von Veda Prilipp.
Viele Franenhände bauten und bauen heute

in Deutschland a» einer Reform der Sittengesetze
în Ehe und Prostitution. Zu den alte» wachsen

Wieder neue Pionicrinneu auf, denen die Wissenschaft

den Flügel des Geistes löste und die schon

Wieder höhere Stufen vor sich sehen. Zu diesen
sgehört Dr. Mathilde von Kemnitz, Rerz-
tin und biologische Forscherin, die ihre Ideen in
«wer Reihe philosophischer Schriften niederlegte
und am Ende über die Gründung eines
„Weltbundes nationaler Frauen" hinweg auf religions
philosophischem Gebiet landete.

Der größere Wert ihrer Arbeit liegt jedoch
meines Erachtens in den Schlußfolgerungen und
ethischen Forderungen, die sie in ihren beiden
Werken „Das Weib und seine Restimmung" und
„Erotische Wiedergeburt" (Verlag Ernst Neinhart,

München) aufstellt. Ihr Beruf, der so viel
Frauennot beichtend und hilfesuchend nach der
heilkundigen Schwesterhaus greifen liißt, treibt zu
ernsten Fragen nach dem Warum dieser oft tief-
tragischen Schicksale. Besonders das zweite Buch
sührt kühn in ein Neuland der geschlechtlichen

Moral, das bisher nur einzelne betreten habe»,
um dort ein höheres Sittengesetz zu entdecken, dem
ste doch noch keine Allgemeingliltigkeit zuzuschreiben

wagten.
Auf Grund der Stammesentwicklung und der

eigenen frauenärztlichen Beobachtungen kommt
Mathilde von Kemnitz zu dem Ergebnis, daß der
uaturgewollte Sinn der Liebesvereinignug im
Geschlechtsakt in allen Reihen des Organischen die
höchste Erhöhung des Lebensgefühls ist, und daß
die Fortpflanzung nur insofern mit hineinspielt,
als das Paar diesen Gipfel der Vermahlung im
Kinde fortleben lassen will. Es darf dahingestellt
bleiben, ob es der Wissenschast jemals gelingen
wird, diese Geheimnisse ganz aufzuhellen — ein
ungeklärter Widerspruch scheint jedenfalls darin
zu liegen, daß ein mit der Erhaltung der Art
verknüpfter Vorgang von diesem Zwecke losgelöst
nm physischer Beglückung willen da sein sollte.

In der ganzen Schöpfung dürften die Paral
lclen dafür vergeblich gesucht werden. Erst mit
dem nun Folgenden begibt sich die Forschende
wieder auf sicheren Boden. Die Beglückungsmög-
ltchkeiten liegen verschieden bet Mann und Weib,
frühe beim Jüngling, später beim Mädchen. Dieses

verharrt länger in dem von der weisen Natur
zur Verhütung von Schädigungen des jugendlichen

Organismus Zugeschobenen Zwischensta-
bium der Schwärmerei, in dem sich der Seelen
Überschwang bet noch schlummernden Sinnen in
der Phantasie auslebt. Diese Schutzmaßregeln
stützt unsere Kultur beim weiblichen Geschlecht
noch einigermaßen, während sie ihnen beim männlichen

in verständnislosem Frevel entgegenhandelt.

Von den unmittelbaren Gefahren für die
Gesundheit abgesehen, bedeutet das erste
Liebeserlebnis des Jünglings, das er heut nur zu oft
ans roher, lasterhaft entarteter Hand empfängt,
den unwiderbringlichen Verlust höherer Glücks-
möglichkeiten. Denn gerade diese ersten
Eindrücke sind nicht wieder zu verwischen, sie mögen
von einem erinnernngsgegnälten Willen und dem

Bewußtsein verdrängt werden können — dann
jedoch sinken sie ins Unbewußte und bestimmen
unbeirrbar nicht nur die Stellung des Manues zum
Weibe, sondern auch seine gesamte geistige
Entfaltung. Der Mangel an Ehrfurcht vor dem höchsten

schöpferischen Akt, der in diesem Frevel zum
Ausdruck kam, ist Ursache so vieler Verzerrungen
des männlichen Weltgebändes, die nicht nur die
Frauen mit tausendfachen Schmerzen bezahlt
haben.

Diese Irrtümer reichen tief hinein in die

Fundamente der christlichen Ehe) für ihre die
physischen Beziehungen angehenden Gesetze war
allein der Wille des Mannes matzgebend, und zwar
der Wille des durch frühen Mißbrauch seiner Zen-
gnugskraft überreizten Mannes. Der Herrscherund

Siegewille in ihm bezwäng den schwächeren

Willen des Weibes, lange ehe es seiner Werbung
gelungen wäre, sich ihr als der »aturbestimmte
Geliebte zu nahen. So wurde das Weib zu jener
Liebesbereitschaft verurteilt, bet der selbst die
natürlichen Schntzzeiten der werdenden Mutter
unbeachtet blieben — völlig unetngedenk dessen, daß
das Verlangen nach Lust die Gesundheit der Frau
und der kommenden Generation gefährdete.

Der schwere sittliche Schaden, den die
moderne .Kultur hier mit der verhängnisvollen Lüge
der doppelten Moral zu verhüllen bemüht ist, ist

heute vielerorts aufgedeckt worden, und man hat
als Heilmittel radikale Gegensätze anfzetge» wollen:

daß der Frau die Freiheit eines schrankenlosen

Trieblebens geöffnet werden solle wie dem
Manne oder — das andere Extrem — daß man
den Mann vor das gleiche Gebot der Enthaltsamkeit

stellte, wie das heut doch allermeist noch sicher

behütete Mädchen. Dieses letzte Gebot übernimmt
Mathilde von Kemnitz mit gewissen Einschränkungen.

Die Beherrschung des Triebes kann auch

«och Jahre nach der physiologischen Reife für beide
^Geschlechter nur förderlich sein. Völlige Askese
iaber entspricht nicht dem Sinn der gesamten
Schöpfung und kann für die Zukunft als Ideal
nicht wirksam bleiben, weil auch hier die LiebeS-

vereinigung als etwas Unreines erscheint, ganz
wie die gegensätzliche gedankenlos übernommene
Tradition des Sichanslebens für den Mann.
Gelingt es der gesunden, sittlich hochstehenden Frau,
die in ihr lebendige Norm zum gültigen Gesetz im
Gesellschaftsleven zu machen, so wird von selbst,

pnö zwar mit der heranreifenden Generation, die

pergeistigung des Trieblebens einsetzen, und so

stiel vom Staat noch geduldete Schmach in unserem

öffentlichen Leben laugsam aussterbe», aber
stnch die Ehe ans festere sittliche Fundamente
gestellt werden. Das tief im Fühlen der Frau
rüstende Gesetz, das Glück der Nächsten und insbe-
Wmdere das des geliebten Mannes als Erfüllung

des eigenen Lebens zu werten, hat die Menschheit
in ihrer Sittlichkeit nicht ohne Umwege zu höheren

Stufen führen können, weil die weibliche
Erkenntnis zurückgedrängt wurde. Dem gegenüber
fordert Mathilde von Kemnitz von den Frauen
Ehrfurcht vor der Entfaltung der eigenen Seele
und Abkehr von der rücksichtslosen Selbstverstümmelung,

die das eigene Schicksal wie das des
kommenden Geschlechts oftmals tn unwürdige Hände
gelegt hat.

Wie viel nun von diesen hohen Gedanken sich

dank deS in der Stille wachsenden Fraucneiusluf-
ses verwirklichen wird, werden erst die kommenden

Jahrzehnte zeigen. Mathilde von Kemnitz'
Schriften sind siir die Führenden. Sie haben vor
erst diese neuen Normen in sich ausznnehmen und
ans ihrer Gefühlssicherheit auf ihre Richtigkeit zn
prüfen. Nicht alles — einige Zweifel wurden vorher

schon angedeutet — wird vor diesem Forum
bestehen können. Vieles aber dürste dix Jugend
zn einer wahrhaftigeren, weil einem reine» Streben

erreichbaren Sittlichkeit führen.

—ft"

MW «d «MW «er.
(Eine Plauderei einer Mutter und Aerztin.)

Die Beobachtungen, über die ich hier kurz be
richten möchte, machen keinen Anspruch darauf
gemeingültig oder gar wissenschaftlich zn sein.
Dazu sind sie nicht zahlreich genug. Als Gegenstand

einer Plauderei aber dürsten sie genügen
und könnten eventuell zu einer wettern Diskus
sion anregen.

Mein Kindcrmaterial habe ich einer Anzahl
von Familien aus ungefähr derselben
Gesellschaftsklasse entnommen, dem sog. besseren Mittelstand,

wo die ökonomischen Verhältnisse keinen
entscheidenden Einfluß auf Ernährnngs- und Er-
ziehungssragen zu haben brauchen. Geographisch
kommt weder der Einfluß des Klimas noch
derjenige der Rasse sehr in Betracht: denn es handelt
sich um Kinder Süddeutschlands und der Schweiz
einerseits. Oberitatieu anderseits, also um Mittel-
enrvpäer. Ganz kaun man diese Faktoren ja nicht
ausschließe»: aber ste kommen tu zweiter Linie:
ausschlaggebend für die Unterschiede, die wir bei
den Kindern feststellen werden, sind vielmehr die
verschiedenen Systeme, die dies- und jenseits der
Alpen ans dem Gebiete der Ernährung und
Erziehung Geltung haben.

Den Vorzug der natürlichen Ernährung der
Neugeborenen mit Muttermilch vor derjenigen
mit Kuhmilch und andern Surrogaten betonen zu
wollen, hieße Eulen nach Athen tragen. Darüber
sind wir uns aile einig. Fragt man aber, wie
lang unter normalen Verhältnissen das Stillgc
schäft dauern sollte, so beginnen die Meinungsverschiedenheiten.

Ans Grund meiner Erfahrungen
antworte ich ohne weiteres: Bis zum 7. Monat
ausschließlich und bis zum vollendeten ersten
Lebensjahre vorwiegend. Diese Forderung mag
manchen etwas weitgehend erscheinen. Ste wird
aber durch physiologische Beobachtungen unterstützt:

vor dem 7. Monat besitzt der Säugling die
nötigen Fermente nicht, um Mehle zu verdauen,
und frühestens mit einem Jahr sind auch die übrigen

Verdannngssäfte und die Zähne so weit
entwickelt, daß eine genügende Ernährung ohne den
Hauptfaktor der Milch einsetzen könnte. Aber die
Kuhmilch wird doch verdaut? Lange nicht so gut"
wie die Frauenmilch: denn sie hat eine andere
chemische Zusammensetzung und verschiedene
biologische Eigenschaften. Und als eine nattìrlìche
Ernährung kann es nicht betrachtet werden, wenn die
Säuglinge einer Gattung mit den Produkten
einer anderen ernährt werden: naturgemäß ist es,
wenn die Neugeborenen jeder Gattung so lange
von der Mutter genährt werden, bis eine Ernährung

mit Naturprodukten vertragen wird. Das
ist nun bet der Gattung Mensch spät der Fall, nicht
vor einem Jahr. Der bekannte Pariser Kinder-
arzt und Professor Marsan möchte die Grenze
noch weiter hinausschieben: bis zum vollendeten
16. Monat I

Wie stellt man sich nun nordwärts der Alpen
zu dieser Frage? Soweit meine persönlichen
Erfahrungen in Betracht kommen, — sie liegen jetzt
allerdings eine Reihe von Jahren zurück — wird
bei einer großen Anzahl von Neugeborenen die
natürliche Ernährnng überhaupt nicht versucht,
sondern ohne weiteres zur Flasche gegriffen. Bei
vielen anderen wird während 2—3 Monaten, mit
oder ohne Beigabe, die Brnst gereicht, aber dann
bald durch die Flasche ersetzt. Wer sein Kind während

6-0 Monate» gestillt hat, hält das für eine
große, ja eine Ansnahmeleistnng. Auch von
ärztlicher Seite wird, scheint mir, auf ein noch länger
fortgesetztes Stillen kein Wert gelegt/Z Ich erinnere

mich diesbezüglich gern an ein persönliches
Erlebnis. Als ich mein 1st Monate altes Söhnchen

zum Zweck der Impfung zu einem Schweizer
Kinderspeztalisten brachte, betrachtete er das
stramme, rosige Kerlcheu wohlgefällig und fragte,
wie es jetzt genährt werbe. Vorwiegend an der
Brust, antwortete ich zn seinem höchsten Erstaunen

und mußte es wiederholen, weil er meinte,
ich scherze. In Italien hingegen ist die Ernährung

an der Brust während des ganzen ersten
Lebensjahres die Regel. Wenn die Mutter nicht
stillen will, wird eine Amme genommen. Bor dem
Krieg war das keine sehr große Ausgabe.
Heutzutage allerdings sind auch die Ansprüche der Ammen

so gestiegen, daß sich nicht Viele solchen
Luxus gestatten können. Multipliziert man den
durchschnittlichen Monatsgehalt von 300 Lire mit
13, rechnet die völlige, reichliche Verpflegung bei
bell heutigen Preisen dazu, ferner die vollständige
Ausstattung au Wäsche, je 6 Stück: an Kleidern
— 2 für den Sommer und 2 für den Winter, an
Schuhen und anderer», schließlich die üblichen
Geldgeschenke bei der Taufe, beim ersten Zahn,
beim ersteil Schritt — so kommt solch ein Ammen-
jahr ans nicht weit von 10,000 Lire zn stehen! Und
doch sieht man in den größern Städten noch
Ammen genug, denn alte und neue Reiche (letztere
drastisch pesee cani l-Haifische) genannt), gibt es
noch genug. Im Mittelstand tut aber die Mutter
noch mehr wie früher ihr Möglichstes, selbst zn
stillen, denn die Notwendigkeit einer Ernährung
mit der Flasche allein wird beinahe als eine
Kalamität betrachtet.

Und welches sind nun die Resultate dieser
verschiedenen Ernährungssystenie hüben und drüben?
Daß während des ersten Lebensjahres das an der
Brnst genährte Kind weniger an kleinen und
größeren Verdauungsstörungen leidet wie sein
Kamerad an der Flasche, ist selbstverständlich: daß,
wenn eine interknrrente Krankheit es betrifft,
ersteres leichter ernährt und gepflegt wird und
deshalb widerstandsfähiger ist, kann auch nicht de-
stritten werden. Ferner habe ich den Etndrnck, als
ob in Italien die Kinder früher laufen lernen:

durchschnittlich die ersten selbständigen Schritte mit
etwa 12 Monaten machen, während der mittlere
Zeitpunkt dafür jenseits der Alpen etwa 2 Mo
nnte später zn suchen ist. Man mag sagen, es habe
keine Bedeutung, ob ein Kind etwas früher oder
später lausen lerne. Zugestände»: aber das
frühere Laufen ist doch wohl der Ausdruck für eine
gleichmäßige Entwicklung aller Gewebe und eine
solche gewiß wünschenswert. Ob das lange Stil
len auch auf die späteren Jahre der Kindheit Einfluß

hat? Hier müssen Sie sich mit Eindrücken be
gnüge«: eine Statistik darüber besitze ich nicht,-
aber ich habe — wenn ich die mir bekannte»
Familien im Lause der Jahre verfolge — doch
entschieden den Etndrnck. als ob südwärts der Alpen
kleine fieberhafte Störnnacn, ob sie nun mit
Darmerscheinnngen. Hais- und Mittelohrentzündungen.

Hypertrophie der lnmpathischen Gewebe
usw. gepaart sind, doch seitener sind wie bei
Ihnen. Hängt das noch mit der besseren
Entwicklung des Brustkindes zusammen? Wer könnte
es behaupten? wer es leugnen? Unwahrscheinlich
scheint es mir nicht.

Die Ernährnng des einmal entwöhnten Kindes

ist nicht sehr verschieden: das heißt, es wird
etwas weniger häufig gegessen, das Fleisch am
Kindertisch nicht so ängstlich gemieden wie vielfach
bei Ihnen: da aber jede der beiden Hauptmahlzeiten

mit rohem Obst als Dessert abschließt, und
auch zur Vesper statt Milch eher Brot und Obst
gereicht wird, ist ein gutes Gegengewicht gegeben.

Verlassen wir min das Gebiet der Ernährung
und sehen wir uns die Erziehmigssysteme

kurz an. Das heißt, von System kann man hier
eigentlich nur ans der denischen Seite sprechen: in
Italien ist die Erziehung — Improvisation. Nun
kann Improvisation Ausgezeichnetes leisten oder
auch das Gegenteil, je nach den Personen, die sie
ausüben. Kinder aber sollten keine Versuchsobjekte

sein, und ist ein erprobtes System bei ihrer
Behandlung sicher vorzuziehen. Unserer deut
scheu Kinderwelt wird gewissermaßen eine Eri-
stenz für sich, abseits von derjenigen der Erwachsenen,

geschaffen. In bestimmten Stunden, die
pünktlich eingehalten werden, wird aufgestanden,
gegessen, gespielt, spazieren gegangen und vor al
lem, mit den Hühnern inS Bett. Aengsttich wird
bei der Unterhaltung gemieden, was nicht für
Kinderohren ist: was man ihnen beibringen
möchte, sorglich zurechtgelegt, damit ja der Kind
lichkett kein Eintrag geschehe. Und wenn die
Kinder zur Schule komme», ist das Lehrmateria!
da auch sorgsam abgestuft: kommen Vergnügungen
tn Betracht, so gibt es Veranstaltungen und
Vorstellungen eigens für sie. Da die Kinder abends
früh zu Bett gehen, sind sie von selbst von den
ernsteren Familicnnnterrednngen ausgeschlossen.
„Laßt sie Kinder sein, so ftrnge wie möglich," sagt
man, und handelt gewissenhaft darnach.

Ganz anders in Italien: hier besteht die
künstlich gesetzte Scheidewand zwischen Erwachse
neu und Kindern nicht, oder doch viel weniger.
Eine Grenze ist nur durch die geistige Entwicklung
des Kindes selbst gesetzt und deshalb spontan und
beständig verschiebbar. Sobald dasselbe Löffel und
Gabel handhaben kann, nimmt eS Teil an den
gemeinsamen Mahlzeiten, also auch an der
Hauptmahlzeit abends. Es spitzt die Ohren bei den Ge-
sprächen der Erwachsenen, und wenn es durch eine
Bemerkung kundgibt, daß es etwas davon verstanden

hat, so freut man sich darüber. Vor 0 Uhr
gehen nur „ganz gut gewöhnte" .Kinder zn Bett.
Am totalen Schlasgiiantnm braucht allerdings
nichts abzugehen, da das öffentliche Leben morgens

später beginnt wie in der Schweiz, die Schulen

Sommer und Winter nicht vor 9 Uhr.
Auch die Schule nimmt die Intelligenz des

italienischen Kindes gleich ziemlich stark in
Anspruch. Das Schuljahr dauert 9 Monate, mit
Unterbrechung nur weniger Ferientage an den hohen
Festen: und da alle Jnterrogationen und schriftlichen

Arbeiten zensuriert werden, und der Durchschnitt

der Zensuren über die Versetzung entscheidet,

sind die Schüler eigentlich beständig in Atem
gehalten. Sie entschädigen sich dann allerdings
während der 3 Monate dauernden Sommerserien,
die die ganze Familie, wenn irgend möglich, sich
auch mit primitiven Einrichtungen begnügend, ans
dem Land zubringt.

Für mich besteht kein Zweifel, daß ein
italienisches Kind seinem gleichaltrigen deutschen
Kollegen geistig voraus ist. Die Knaben beschäftigen
sich früh mit Politik, lesen in den Zeitungen auch
die Leitartikel und betrachten sich schon als die
Jnngmannschaft der verschiedenen politischen Par
teien. Kindervorstellunge» im Theater gibt es
nicht: man sieht aber viele Kinder sowohl in der
Oper wie anch im Schauspiel und vor allem im
Kinematographen.

Ist das alles richtig oder gar uachahmnngs-
wert? Sicher nicht. Es ist gewiß besser, wenn die
Kinder ihre kleine Welt für sich genießen, ehe sie
mit den Realitäten des modernen Lebens in
Berührung kommen. Aber wie lang soll das
Kinderparadies dauern? So lang wie möglich, höre ich
manche Eltern sagen. Ich weiß nicht, ob das rich
tig ist. Manche Mütter rühmen wohl, wie kindlich,

wie „unschuldig" ihre großen Kinder noch
seien, und merken nicht, daß die künstlich vom reellen

Leben Abgehaltenen sich längst im Stillen eine
Welt für sich geschossen haben, aber vielleicht nicht
denkt wie sie, die Mütter, es gewünscht hätten.
Und dann ist auf einmal eine Trennung da. Die
Mutter bemerkt mit Tränen, wie die Tochter in
der letzten Zeit so ganz anders geworden sei, in
ihr, der Mutier, nicht die Vertraute, die Freundin
suche. Daß der heranwachsende Sohn, der erst
gestern die kurzen Hosen abgelegt, aus einmal so

überlegen tue, und von ihr weder Urteil noch
Rat mehr annehmen möchte?

Diese Art von Krisen habe ich in italienischen
Familien nicht beobachtet. Hier sind die Töchter
außerordentlich anhänglich an die Mutter, die
ihnen zur Freundin geworden ist, und auch die
Söhne im allgemeinen sehr mit der Familie
verwachsen. Ich glanbe, das kommt daher, baß sie von
klein aus in engem geistigem Znsammenhang mit
den Eltern gelebt und nach und nach ganz in deren
Jnteressenkreis hineingezogen worden sind: sie
fühlen sich deshalb sehr früh für die Familie
mitverantwortlich und erleiden weniger leicht
Einflüsse von außerhalb.

Zusammenfassend darf man vielleicht sagen:
ernährt eure Säuglinge nach dem italienischen,
erzieht eure Kinder nach dem deutschen System.
Aber behaltet stets im Ange, daß das System der
Kinder wegen da ist. und nicht die Kinder um des
Systemes willen: hängt also nicht zu pedantisch
daran und öffnet auch der Improvisation ab nnd
zn ein Tttrchen! Dr. M. Guicciardi-Tobler.

Zur Äatwnalitüt der verheirateten Krau.
Im Laufe des letzten Jahres haben Amerika,

England und Frankreich eine grundlegende Aenöei
rung ihrer Gesetze, betreffend die Nationalität
verheirateter Frauen, teils in Angriff genommen:
teils durchgeführt.

Diese Aenderung sieht im wesentlichen vor:
1. Inländerinnen, die einen Ausländer heirac

ton, behalten ihre angeborene Nationalität, und
durch Heirat mit einem Ans land er ans GrnnS
früheren Gesetzes bereits umnatnralisicrtc Frauen
können ihre angeborene Nationalität znrückgewin-,
neu, sofern sie nicht eine ausdrückliche Gegenerklärung

abgeben.

2. Eine Ausländerin, die einen Angehörigen
oben genannter Nationen heiratet, erwirbt durch
die Heirat an sich dessen Nationalität nicht, sie
kann letztere jedoch unter den gleichen Voraus-!
setznngcn wie ein Mann erwerben.

Da diese Bestimmungen bei weiterer Geltung
des deutschen Gesetzes betreffend den Erwerb und
Berlnst der Reichs- nnd Staatsangehörigkeit, für
deutsche Franc» die Folge haben, daß sie bei Heirat

mit einem Ausländer entweder staatenlos
werden oder gezwungen sind, die fremde Nationalität

zn erwerben, in jedem Falle also aus Sem
deutsche» NalionalitätSverbaiide ausscheiden, stellten

im deutschen Reichstag Dr. Gertrud Bäumer
nnd Dr. Marie Elisabeth Luders in Verbindung
mit Dr. Schücking und Gras Vernsdvrff, dem
ehemaligen deutschen Gesandten in Amerika, die
Anfrage, ob die deutsche Regierung bereit sei, der
schon mehrfach gegebenen Anregung zn folgen und
die Aenderung des genannten Gesetzes herbeizuführen.

Nachdem nun also nach Amerika, England und
Frankreich sich auch Deutschland mit der Frage be-!
fassen wird, scheint es uns an der Zeit zn sein, daß
sie anch in der Schweiz anfgegrisfcn werbe.

Fr. 600.-
260,50
906.60

„ 46.—
4430.16
10i6,36

20 —
16.—.
20.—
20.—

t „ 100 —

„ 2110.26
Fr. 10037.76

295.70

» 9742.05

040.—
146.—

„ 625.—
643.—

Fr. 1696,05

Wir glauben, daß die Verfasserin sich hier
doch etwas täuscht. Die Erkenntnis von dem Werte
einer langen Stillperiode und die Stillpropaganda
haben bei uns in den letzten Jahren große Fort-
ichrittc gemacht, D. Red.

Kleine Nachrichten.
Ein Heim für Studentinuen soll in Paris,

Bvnlevarö Naspatl 214, im nächsten Juli eingeweiht

werben. Dasselbe wird etwa 159 behagliche
Zimmer mit Toiletteuraum enthalten, Bäder,
Küche, Waschküche sind für einen sparsamen, aber
bequemen Betrieb eingerichtet: zwei Restaurants
werden dem Hanse angegliedert, ebenso eine
Heim-Bibliothek nnd Arbeitssäle, die ans einen
Garten hinausgehen. Der Preis ist bescheiden.
Der Zutritt ist für Mädchen mit bescheidenem
Einkommen vorbehalten, die an einer der fünf Faknl-

' täten in Paris immatrikuliert sind.

Deutsche Frauenspende.
Vorläufige Abrechnung bis 16. März 1923.
Ans das Posicheckkouto des schmelz. Franenblat-

tes find bis 16. März 1923 total einbezahlt worden
Fr. 10,037.76.

Es ist nuS aus ranmliche» Gründen leider
unmöglich, die einzelnen Geber namentlich
auszuzählen. — es ist aber über alle Eingänge getreulich

Buch geführt worden — nur müfsen »ins
begnügen, eine vorläufige summarische Zusammenstellung

zn geben.

ES sind eingegangen!

Von der Sanmiclmlle Ehue

„ „ Tavos

„ „ „ Luzern

„ „ „ Jiucrlake»

„ „ Schasihausei!

„ „ St. Gallen
Von Vereinen:

Geniein. Fraucnvcrein St. Gaben
Zurzach

„ „ Napperswil-Joun

„ „ Twann
Verein zur Hebung von Sittlichkeit St. Gallen
Uebrige direkte Einzahlungen aus allen
Teilen der Schweiz

Hievon gehen an Auslagen ab:
Porstgebühren für Beilage von Einzahlung-
scheinc in das Schweiz. Frcnicnblati

Fr. l 50.60
Lastichristen des Postchectbnreau „ 27.90
Postchecksorinulare, Eircniare,
Porti, Telephon Papier cic. „ 111.30

Fr. 29.6.70

Nelloergelnüs der Einzahlungen auf da»
Postcheckkonto des Schweiz. FranenlilatteS

Ferner sind dirckl bei der CentnMcllc
Frl. E. Zeliweger eingegangen
Von der Sanünelstelle Basel

„ „ „ Aarau
„ „ „ Zürich
„ „ „ Winlerthnr

Alls da» Postcheckkoulo des Zeniralbattes,
das gleich uns den Aufruf der Schwcizerftauen
veröffentlicht Hai,

sind bis heuie circa Fr. 4001.—
eiubezahlt worden, so daß da» Ergebnis der

Franenspende rund „ IböVG—
betragen dürste.

Dieses Ergebnis ist uns eine große Freude und
ein schöner Beweis der Hilfsbereitschaft nnd
Frauensolidarität. Wir danten allen Geveriunen
von ganzem Herzen, ganz besonders aber der eifrigen

Schaffhauser Sammeistelle, die uns alle irr
Schatten stellt. Jede Gabe, die große wie die kleine,
ist von uns mit dankbarer Freude entgegengenommen

worden und wir wissen, daß sie auch bei den
Empfängerinnen ungeteilte Freude auslösen und
ihren Zweck, Druck nnd Sorge ein wenig zn
lindern, erfüllen wird.

Wir wollen die Spende nun ans den 16. April
abschließen. Das genaue Resultat werden wir nach
der Endabrechnung bekannt geben.

Die Anmeldungen für die Ferienplätze sind
nicht sehr zahlreich eingegangen. Wir konnten etwa
20 Anmeldungen weiterleiten, von denen mit
rührender Dankbarkeit Gebranch gemacht wurde. Gäste
sowohl wie Gastgeber scheinen, so viel wir erfahren
haben, gegenseitig beglückt zn sein in der Freude
des Nehmens nnd Gebens, aber auch in der Freude
eines schönen geistigen Zusamnrenfindens. Wir
möchten unsern Aufruf um Ferienplätze namentlich

jetzt im Frühling und Sommer herzlich und
dringend widerholen. Wir wissen, daß eine große
Anzahl von Frauen, die in der öffentlichen Arbeit
stehen, eine Zeit des Ansruhens und der kräftigen
Nahrung bitter nötig haben, wenn sie nicht
zusammenbrechen sollen. Eine solche persönliche Fürsorge
knüpft auch geistige Beziehungen, die im Interesse ^

eines rein menschlichen Sichverstehens heute nötiger

sind als je.
Weitere Anmeldungen nehmen mit großem

Dank auch serner entgegen:
Basel: Frl. E. Zellweger, Angensteinerstr. 10.
Bern: Frau Dr. Merz, Depotstraße 14.

Inter laken: Frl. E. Strub, Gartenstr. 19.
Luzern: Frau Dr. Schnyder, Kastanienbcmm bei

Luzern.
Winterthur: Fraucnzentrale, Metzggasse 20.
Schaffhausen: Fran Dr. AmSler, Rheinbühl.
St. Gallen: Frau Mettler-Specker, Winkelriedstr.
Chnr: Frau Denoth-Christoffel, St. Martinsapo¬

theke.
Davos: Frl. M. Beeli, Hans Belfort, Davos-Platz.
Sowie die Redaktion des Schweiz. Frarenblattes,

Tcllstraße 19. St. Gallen.
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